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D E N K F O R M E N D E S E N D E S I N D E R A L T Ä G Y P T I S C H E N W E L T 

1. Zyklische und lineare Zeit 

a. Der 'Geist von 1949' und die Relativitätstheorie der Geschichte 

Die Unterscheidung eines zyklischen und eines linearen Zeitbegriffs gehört zu je­
nen kulturwissenschaft l ichen Kontras t formeln , die ihre Wurzel in der Formel 
"Athen versus Jerusalem", also im doppel ten U r s p r u n g der abendländischen Kul­
tur, haben und die ebensoviel verdunkeln wie sie vielleicht sichtbar machen. Den 
Hebräern wird ein linearer Zeitbegriff attestiert, sie leben in einer gerichteten 
Zeit, die von der Schöpfung über genau datierbarc Ereignisse wie das Leben A b ­
rahams, Joseph in Ägypten , Exodus und Sinai, Salomons Tempclbau, der U n t e r ­
gang des Nordre ichs , die babylonische Gefangenschaft , der Wiederaufbau unter 
Esra und Nchcmia , die Makkabäcrkricge, die Zers törung des Zweiten Tempels bis 
zum Ende der Geschichte und zur A n k u n f t des Messias führ t . Die Griechen da­
gegen leben in der zyklischen Zeit, die kreisläufig immer wieder zum Aus­
gangszustand zurückkehr t , im Tageszyklus, im Jahreszyklus und im Zyklus des 
Großen Jahres, das nach vorübergehender Katastrophe eines Wasser­ oder Feucr­
Kataklysmos doch wieder in die letztlich t r iumphierende Identität zurückkeh­
rend in der Vollkommenhei t des Anbeginns sich erneuert.1 

Die beiden Bücher, in denen dieser Dualismus des Linearen und des Zyklischen 
Zeit­ und Gcschichtsbcgriffs seinen einflußreichsten Ausdruck gefunden hat, sind 
beide im Jahre 1949 erschienen: Löwiths Meaning in History (Chicago 1949) 
(deutsch: Weltgeschichte und Heilsgeschehen) und Eliades Mythe de l'eternel re­
tour (Paris 1949).2 Der Grundgedanke dieser Ansätze ist, kurz und simplifizie­
rend gesagt, der, daß die Geschichte eine sekundäre Entwicklung ist, gebunden an 

1 Inzwischen sind diese dualistischen Sinnkonstruktionen allerdings unter der Last der 
Gegenbeispiele zusammengebrochen. Zu viel wurde zum Zyklischen in der hebräisch-jüdischen 
und zum Linearen in der griechisch-römischen Welt beigebracht, um noch länger an dieser simplen 
Gegenüberstellung festhalten zu können; vgl. besonders J. Barr, Biblical Words for Time, London 
1962; A. Momigliano, "Time in Ancient Historiography", in History and the Conccpt of Time 
(History and Theory Suppl. 6) S'Graverhage 1966, S. 1-23; H. Cancik, "Die Rechtfertigung Gottes 
durch den 'Fortschritt der Zeiten'. Zur Differenz jüdisch-christlicher und hellenisch-römischer 
Zeit- und Geschichtsvorstellungen", in A. Peisl, A. Möhler (Hgg.) , Die Zeit, München 1983, S. 
257-288. 

2 K. Löwith, "Weltgeschichte und Heilsgeschehen - Zur Kritik der Ceschichtsphilosophie", in Sämt­
liche Schriften 2, Stuttgart 1983. M. Eliade, Lc mythe de l'eternel retour, Paris 1949; dt. Kosmos und 
Geschichte, Reinbek 1966. Zu Löwith läßt sich noch die gleichzeitig erschienene Abendländische 

Originalveröffentlichung in: Karlheinz Stierle und Rainer Warning (Hg.), Das Ende. Figuren einer Denkform, 
Poetik und Hermeneutik XVII, München 1996, S. 1-31
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den jüdisch­christlichen Monothe ismus oder an die Erf indung und den intensiven 
Gebrauch der Schrift und die dadurch ermöglichten Formen großstaatlich organi­
sierter Formen politischer Herrschaf t , und daß die verstaatliche, vorschnft l iche, 
vor­monotheis t ische Menschheit in einer ganz anderen Zeit lebte, die nicht etwa 
'gcschichtslos' war, wie man im 19. Jahrhunder t annahm, sondern bewußt und 
programmat isch anti­geschichtlich. Mythos versus Geschichte ­ in diese Formel 
mündeten letztendlich die verschiedenen Dualismen, und die große Entdeckung 
bestand darin, daß die Geschichte nichts Allumfassendes ist, sondern Grenzen 
hat. Sic ist begrenzt gegen die mythische Welt und von daher relativierbar. "Der 
Mensch und die mythische W e l t " ­ s o lautete denn auch das Thema, unter dem im 
August 1949 die Eranos­Tagung in Ascona stattfand (folgerichtig ging es dann 
1950 mit "Mensch und Ritus" , sowie 1951 "Mensch und Zeit" weiter). 1949 er­
schien auch das Buch von Jaspers, Vom Ursprung und Ziel der Geschichte,3 das 
die neue Erkenntnis von den Grenzen und der kulturellen Bedingtheit der 
Geschichte auf die einprägsame Formel von der "Achsenzei t" brachte.4 So ist es 
vielleicht erlaubt, die verschiedenen Ansätze einer Relativitätstheorie der Ge­
schichte als den 'Geist von 1949' zusammenzufassen. 

Daß diese Jahreszahl nicht ganz zufällig ist, liegt auf der H a n d . Die Frage nach 
den Grenzen der Geschichte wurde im Kontext der Erfah rung eines geradezu 
apokalyptischen Zusammenbruchs bislang unbekannten Ausmaßes gestellt. 
Zweiter Weltkrieg und Holocaus t hatten Erschüt terungen ausgelöst und ein 
Nachdenken in Gang gesetzt, das sich nach Kriegsende zu artikulieren begann. 

Es war of fenkundig geworden, daß eine verhängnisvolle Entwicklung ins Cha­
os gelaufen war. Die Triebkräfte geschichtlichen Handelns , die Sinnkons t ruk­
tionen, die den Erfahrungsraum möblierten und den Erwar tungshor izon t bebil­
derten, waren zusammengebrochen. Das Nachdenken über diese Entwicklung 
führ te in letzter Konsequenz zu einer Histor is ierung von Geschichte überhaupt . 
Geschichte als eine kulturelle Funkt ion , eine abhängige Variable kultureller, be­
sonders religiöser Grundeinstel lungen, etwas, das einen Anfang und möglicher­
weise auch ein Ende hat, kurz: eine kulturalistischc Relativitätstheorie der 
Geschichte: das waren die Leitgedanken der Nachkriegszei t . Den Begriff der 

Eschatologie (Nachdr. München 1991) des 23jährigen Jacob Taubes stellen, und zu Eliade die Struk-
turale Anthropologie (Bd 2, Frankfurt 1975) von Levi-Strauss mit ihrer Unterscheidung kalter und 
heißer Gesellschaften, vgl. hierzu Verf., Das kulturelle Gedächtnis - Schrift, Erinnerung und politi-
sche Identität in frühen Hochkulturen, München 1992, S. 66-86. 

3 K. Jaspers, Vom Ursprung und Ziel der Geschichte, München 1949. 
4 Vgl. hierzu S. N. Eisenstadt, Kulturen der Achsenzeit - Ihre Ursprünge und ihre Vielfalt, 2 Bde, 

Frankfurt 1987; Kulturen der Achsenzeit II- Ihre institutionelle und kulturelle Dynamik, 3 Bde, 
Frankfurt 1992; A. Assmann, "Einheit und Vielheit in der Geschichte. Jaspers Achsenzeit-Konzept, 
neu betrachtet", in Eisenstadt (Hg.), Kulturen der Achsenzeit II, Bd 3, S. 330 ff.; dies., "Jaspers' 
Achsenzeit, oder Schwierigkeiten mit der Zentralperspektive in der Geschichte", in D. Harth (Hg.), 
Karl Jaspers - Denken zwischenWisscnschaft, Politik und Philosophie, Stuttgart, S. 187-205. 
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"posthis to i re" hat der Philosoph und Politiker A. Kojcvc 1947 in seinen Pariser 
Hcgcl­Scminarcn aufgegriffen und entwickelt, etwas später verwendeten ihn A. 
Gehlen und H . de Man.5 Bereits 1946 erschien das Buch Abschied von der bisheri-
gen Geschichte von A. Weber,6 auf dessen Arbeiten weitestgehend und unein­
gestandenermaßen das Achsenzei t ­Konzept von K. Jaspers beruht . Auf A. Weber 
geht auch die Verbindung der Geschichte mit den Ideen des Tragischen und des 
Heroischen zurück sowie deren Verankerung in den großen Wanderungsbewe­
gungen der späten Bronzezei t : die Geschichte als eine ' U n r u h e ' , die mit der Zäh­
mung des Pferdes, der Erf indung des Rades, der Technologie der Geschwin­
digkeit und der damit verbundenen Erschließung des Raumes in die Welt gekom­
men war. Die monumenta len Werke von A. Rüs tow (Ortsbestimmung der 
Gegenwart, 3 Bde, Erlenbach 1950) und E. Voegelin (Order and History, 5 Bde, 
1956­1985) sind von denselben Anstößen geleitet.7 Die Frage nach den Grenzen 
der Geschichte wurde von den einen eher diachron­konstrast iv behandelt , die 
nach Ursp rung und Ziel, Anfang und Ende fragten, und von den anderen eher 
kulturell­konstrastiv, die Griechen und Hebräer , Abendland und Asien gegen­
überstellten. Jedenfalls haben die konventionellen Dualismen, die das kul turwis­
scnschaftliche Denken und Forschen der letzten Jahrzehnte organisieren, hier 
ihren Ursprung , im Geist von 1949, der sich dann in einer Fülle von Schriften bis 
weit in die Fünfziger jahre hinein und in verschiedenen Richtungen entfaltete. 

Wenn wir heute, vierzig Jahre später und aus den Erfahrungen von 1989 heraus, 
die Frage nach dem 'Ende ' stellen, so gilt es, einerseits an der Einsicht von der 
kulturellen Bedingtheit der Geschichte, der 'Relativitätstheorie des Geschicht­
lichen' festzuhalten und andererseits die konventionellen Dualismen und kontra­
stiven Kulturs tcrcotypcn zugunsten einer differenzierteren Analyse zu überwin­
den. Der beste Weg, diese konventionellen Gegenüberstel lungen aufzubrechen, 
scheint mir die Einbeziehung weiterer Modelle und die Auswei tung des Refe­
renzrahmens, zum Beispiel durch altägyptische Befunde, die ganz besonders ge­
eignet erscheinen, das Bild vom Anfang der Geschichte und vom Austr i t t aus der 
zyklischen oder naturalen in die lineare oder geschichtliche Zeit ganz erheblich zu 
differenzieren. Was am Beispiel der altägyptischcn Zeitausdeutung zutage tritt, ist 
die bislang vernachlässigte Tatsache, daß sich die zyklische und die lineare Zeit 
keineswegs ausschließen, sondern vielmehr sich gegenseitig bedingen und in jeder 
Kultur eine charakteristische und spannungsvolle Verbindung eingehen. 

5 Auf die Vorgeschichte des G e d a n k e n s bei Anto ine A. C o u r n o t , einem f ranzös ischen Mathemat ike r 
und Phi losophen aus der Zeit des zweiten Empire , haben L. N i e t h a m m e r / D . van Laak, Posthistoire 
- Ist die Geschichte zu Ende?, Reinbek 1989, S. 25 ff. hingewiesen. Von "Courno t , der das W o r t 
"pos th i s to i r e " allerdings gar nicht verwendet , will A. Gehlen den Begriff ü b e r n o m m e n haben, der 
ihn seit 1952 ­ durchaus im Zeichen des "Geis tes von 1949" ­ prononc i e r t und polemisch ve rwen­
det, s. ebd., S. 17­25. Zu A. Kojevc vgl. ebd. , S. 74­82. 

6 A. Weber , Abschied von der bisherigen Geschichte - Uberwindung des Nihilismus, H a m b u r g 1946. 
7 E. Voegelin, Order and History, 5 Bde., Baton Rouge und L o n d o n 1956­1985. 
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b. Ägypten und Timaios 

Die expliziteste Dars te l lung dieses zwieschlächtigcn Zeitbegri f fs gibt Piatons 
Timaios. Piaton unterscheidet die Zeit nicht als "zykl i sch" und "l inear" , sonde rn 
nach " Iden t i t ä t " und " D i f f e r e n z " , als Selbigkcits­ oder Erncucrungszc i t und 
Veränderungszei t . Die beiden Zeiten sind schon in der Wcltscclc angelegt. Diese 
wird als ein Geflecht aus zwei s t re i fenförmigen Zahlenreihen beschrieben, von 
denen eine in der Doppe lung , die andere in der Verdre i fachung for tschrei te t . Die 
Stränge werden C h i ­ f ö r m i g gekreuzt , dann zur Kreisbahn umgebogen , wobei der 
Doppe lungss t rang , die Reihe 1­2­4­8 . . , die dem Prinzip der Sclbigkeit oder 
Ident i tä t (Tcorrov) entspricht , rech t sherum dreh t und außen liegt, der 
Verdre i fachungss t rang aber, die Reihe 1­3­9­27. . . , die dem Pr inz ip der Anders ­
heit oder Dif fe renz ({ra­repov) entspricht , l inksherum dreh t und innen liegt. Diese 
St ruk tu r verbindet Identi tät und Dif fe renz auf eine Weise, die sowoh l der 
Mutabi l i tä t wie der Regcncrat ivi tät R e c h n u n g trägt, aber durch die Privilegierung 
des Ident i tä tspr inzips die Regcncrat ivi tät domin ie ren läßt. Die Weltsccle d u r c h ­
flicht das Weltganze von der Mitte her und umgib t es von außen kreisförmig. Sie 
"vol lbr ingt rein in sich selber ihren Kreis lauf" (orurrj coirfj oTpe<po|xevr|) und 
ist "bewegt (iavir|­9ev), lebendig (£öv) und ein Bild der ewigen G ö t t e r (diöuov 
ftecöv <rYaX|xa)". Gleichzeit ig mit der Weltseele und der Welt wird die Zeit er­
schaffen als "das bewegte Abbi ld der Ewigke i t " eiku> KivnTÖv auovos) . Als 
Genera to ren der Zeit ( t v a yevvinftir) xpövos: 38c) werden die Gest i rne auf 7 k o n ­
zentr ischen Kreisbahnen angeordnet . 

Die kreisläufige Zeit ist aber keine astronomisch­physikal ische, sondern eine ge­
schichtlich­cxistcnzielle Vorstellung. Ihr geht es nicht u m die Wiederkehr von 
Sonnenaufgängen und Mondphasen , sondern von Ereignissen. Bei diesem Weltbild 
liegt die Wahrhei t und Bedeutung in dem, was sich wiederhol t , während das 
Einmalige als bedeutungslose Abweichung ausgeblendet wird. Der Dialog Timaios 
beschränkt sich auf die Schöpfung, während die Welt der Ereignisse das Thema des 
Dialogs Kritias hätte werden sollen. Kntias ist aber leider Fragment geblieben. 
Immerh in wird aus diesem und anderen Dialogen einiges deutlich.8 In den 
Ereignissen verbinden sich wieder Sclbigkeit und Andershci t , Mutabil i tät und 
Regcncrativität, und zwar so, daß sich innerhalb eines Zyklus von 3000 Jahren der 
Lauf der Dinge nach dem Diffe renzpr inz ip so weit von der Sclbigkeit entfernt , daß 
es zur Katas t rophe k o m m t (KaTaKXwp.a;), woraufh in sich das dominierende 
Selbigkeitsprinzip wieder durchse tz t und die Geschichte in die ursprüngl iche H a r ­
monie zurückschwingt (vgl. den nachplatonischen Begriff der CtTTOKaTdoTaCTi­s). 

Vgl. hierzu auch die im Dialog Politikos entfaltete Lehre von den durch U m k e h r u n g der 
Gest i rnsbahnen erzeugten Weltper ioden, eine Vorstel lung, die sich auch bei H e r o d o t als eine ägyp­
tische Über l ie ferung findet (Her . II 142). 
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Die Geschichte verläuft im R h y t h m u s zyklischer Katas t rophen und Erneue­
rungen.9 

Wenn wir nun von dieser Posit ion aus, die man als philosophische D u r c h d r i n ­
gung und Verarbei tung des mythisch geprägten kosmologischen Wissens der da­
maligen Zeit verstehen möchte , nach Ägypten hinüberbl icken, stellen wir zwei 
grundsätzl iche Unterschiede fest. Wir f inden zwar auch hier eine reich entfaltete 
Begrifflichkeit und Vorstcllungswelt der zyklischen Zeit; aber das Zykluspr inz ip 
liegt nicht im intrinsischen kosmologischen ' P rog ramm' der Welt selbst begrün­
det, sondern m u ß ihr durch fo r twährende rituelle U n t e r s t ü t z u n g zugeführ t wer­
den; sich selbst überlassen w ü r d e sie unweigerlich ins Chaos laufen. Das ist der 
eine, grundlegende Unterschied. Er gilt nicht nur f ü r Ägypten , sondern ­ wie 
man nach den Forschungen des Anth ropo logen G. Balandier annehmen darf ­ fü r 
das mythische Denken überhaupt . 1 0 Das mythische Denken basiert auf der Ü b e r ­
zeugung, daß die O r d n u n g des Selbigen, die Krcisläufigkcit von Zeit und 
Geschichte, kulturell erzeugt werden muß, dadurch daß sie im M y t h o s ausge­
sprochen und im Ritus vollzogen wird. Die zyklische Zeit ist keine physikalische 
Form, die man messen kann, sondern eine kulturelle F o r m , die man erzeugen und 
in Gang halten muß. 

D e r andere grundlegende Unterschied betr i f f t wahrscheinlich nur das ägypti­
sche Denken , nicht das archaisch­mythische Denken allgemein. Hie r handelt es 
sich um den dualen Zeitbegriff der Ägypter , den ich "das Doppclgesicht der Zei t" 
genannt habe . " Die Ägypte r unterscheiden eine zyklische und eine lineare Zeit; 
die einen nennen sie N c h e h , die andere Djct . N e h c h , die zyklische Zeit, ist die 
ewige Wiederkehr des Gleichen; sie wird erzeugt, wie Piatons Zeit, durch die 
Bewegung der Gest i rne und daher mit der Sonne determinier t . Diese Zeit wird 
mit dem Begriff des Werdens assoziiert, der im Ägypt ischen mit dem Bild des 
Skarabäus geschrieben wird . Der Skarabäus ist bekanntl ich das zentrale Hcils­
symbol im Ägypt ischen. Nich t das Sein, sondern das Werden steht im Z e n t r u m 
ihres Denkens . Die Zyklen werden und vergehen, und was innerhalb der Zyklen 
wird, vergeht in der H o f f n u n g erneuerten Werdens. Die andere Zeit wird mit dem 
Begriff des Bleibens, Währens , Dauerns assoziiert. Sic wird mit dem Zeichen der 
Erde determinier t . Ihre Symbole sind Stein und Mumie , ihr G o t t ist Osiris , der 
gestorbene Got t , der dem Totenreich vorsteht . Djet ist ein heiliger R a u m der 

9 Ich folge hier der Darstellung von J. Bollack, "Mythische Deutung und Deutung des Mythos", in 
M. Fuhrmann (Hg.), Terror und Spiel - Probleme der Mythenrezeption (Poetik und Hermeneutik 
IV) München 1971, S. 66­119. 

0 G. Balandier, Le Desordre - Eloge du mouvement, Paris 1988. 
1 Verf., Zeit und Ewigkeit im alten Ägypten - Ein Beitrag zur Geschichte der Ewigkeit, Heidelberg 

1975; "Das Doppelgesicht der Zeit im altägyptischen Denken", in A. Peisl, A. Möhler (Hgg.), Die 
Zeit, München 21989, wiederabgedr. in Verf., Stein und Zeit - Mensch und Gesellschaft im Alten 
Ägypten, München 1991, S. 32­58. 
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Dauer, worin das Gewordene , zur Endgcstalt Ausgereif te und in diesem Sinne 
Vollendete unwandelbar for tdauernd aufgehoben ist. Dies genau ist die Bedeu­
tung des Namens , den Osiris als H e r r der Djet trägt: Wannafrc (gr. O n n o p h r i o s ) 
bedeutet: 'Der in Vollendung Währende ' . Es handelt sich bei der Djet also nicht 
um einen linearen Zeitbegriff, sondern vielmehr um dessen Gegenteil und 
Aufhebung , wobei hier aber nicht der Kreis, sondern der Raum das Gegenteil der 
Linie bildet.12 Djet ist keine lineare Diachronie , sie besteht nicht aus einer linearen 
Sukzession von Zei tpunkten und gliedert sich nicht in Z u k u n f t und 
Vergangenheit, sie ist nicht der O r t der Geschichte. Für die Geschichte ist im 
System von N e h e h und Djet überhaupt kein O r t , es sei denn die durch Voll­
endung abgeschlossene Phase des Werdens von etwas, das mit dem Akt der 
Vollcndung in den heiligen Raum der Dauer eingetreten ist. Die Djet ist in jedem 
Fall stillstehende Zeit; Bewegung gibt es nur im Neheh . 

Die Zweigcsichtigkcit der ägyptischen Zci terfahrung läßt sich einerseits mit 
dem Tempussystem des Ägyptischen in Verbindung bringen, das ­ wie andere sc­
mito­hamit ische Sprachen auch ­ auf der Aspektopposi t ion von Perfcktivität und 
Imperfcktivi tät beruht;1 3 diese Verbindung liegt umso näher, als seit Piaton ja 
auch der abendländische Zeitbegriff als "Vergangenheit , Gegenwar t und Zu­
k u n f t " aus der Zcitstufcndrcihcit der indogermanischen Sprachen und ihres Tem­
pussystems abgeleitet wird. Er läßt sich andererseits aber auch mühelos mit 
Formen der Zei terfahrung verbinden, die auch fü r uns unmit telbar einleuchtend 
und nachvollziehbar sind. Es liegt alles andere als fern, die Zeit zum einen als 
Ablauf und Wiederkehr, zum anderen als Bestand und For tdauer zu denken. Die 
eine Form der Zeit erfährt der Mensch an den natürlichen Zyklen wie Tag und 
Nacht , Mondphasen , Vegetation, Ni lüberschwemmung , Sonnenjahr usw., die an­
dere am Währen , Dauern und Bleiben des Gegründeten . N o c h plausibler wird die 
Zweitei lung des Zeitbegriffs, wenn wir die Zeit, mythischem Lebensgefühl ent­
sprechend, als kulturelle Form denken, die rituell erzeugt und in Gang gehalten 

Auf die Raumassoziationen der Djet hat besonders nachdrücklich W. Westendorf hingewiesen: 
"Raum und Zeit als Entsprechung der beiden Ewigkeiten", in Fontes atque Pontes - Festgabe H. 
Brunner, Wiesbaden 1983, S. 422­435. Westendorf vertritt in diesem Aufsatz die Ansicht, bei 
Neheh und Djet handele es sich geradezu um die ägyptischen Äquivalente von 'Zeit' und 'Raum'. 
In der Tat schreibt W. Kaempfer: "Was wir Raum nennen, ist insofern nichts als die Verwirklichung 
von Zeit, und was wir Zeit nennen, reine Potentialität" (W. Kaempfer, Die Zeit und die Uhren, 
Frankfurt 1991, S. 18). In genau diesem Sinne läßt sich auch die Unterscheidung von Djet und 
Neheh verstehen, die ich in meiner 1975 erschienenen Monographie als "aktualisierte" und "virtuel­
le Zeit" gegenübergestellt hatte. Djet ist aktualisierte und insofern verräumlichte Zeit. Als solche 
kann sie dem allwissenden Gott "vor Augen stehen", vgl. den Vers "Die Djet steht ihm vor Augen 
wie der gestrige Tag, wenn er vergangen ist", die an Ps. 90.4 erinnert und in zwei ägyptischen 
Hymnen begegnet (Zeit und Ewigkeit, S. 69). Djet ist "der Raum der Dauer" bzw. "die Dauer des 
Raumes", aber wohl kaum der reine physikalische Begriff des Raumes (den es im Ägyptischen 
ebensowenig gibt wie den reinen physikalischen Begriff der Zeit). 
Vgl. hierzu A. Loprieno, Das Vcrhalsystem im Ägyptischen und im Semitischen - Zur Grundlegung 
einer Aspekttheorie, Wiesbaden 1986. 
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werden muß. Sowohl zur Zeit als Ablauf und Wiederkehr wie auch zur Zeit als 
Währen und Dauern kann der Mensch kulturell beitragen. Er kann das Verlaufen­
de und Wiederkehrende rituell begleiten und in der genauen Beobachtung der 
Riten darauf achten, daß sich keine Abweichungen einschleichen und jede wie­
derhol te Begehung mit allen vorhergehenden genau zur D e c k u n g k o m m t . Er 
kann andererseits das Gegründe te bewahren und zum Bleiben und For tdauern 
des Vergangenen durch Er innerung beitragen. Wenn wir nun an die altägyptischc 
Kul tur mit der Frage herantreten, wie im Rahmen ihrer Vorstellungen und 
Begriffe das Ende erfahren, gedacht und rituell begangen wird , so müssen wir drei 
getrennte Überlegungen anstellen: 
­ Die erste betr i f f t die Vorstellungen vom Ende im Rahmen der Ncheh­Zc i t , der 
zyklischen Wiederkehr , 
­ die zweite behandel t die Vorstellung des Endes im Rahmen der Djct­Zei t , der 
unendlichen Fortdauer , und 
­ die drit te schließlich betr iff t die Vorstellung eines absoluten Endes. 

Das Material, an das wir mit der Frage nach dem Ende herantreten, sind Texte. 
Anderes ist uns nicht gegeben. Wir b e k o m m e n die ägyptischen Vorstellungen 
vom Ende nur dor t zu fassen, w o sie Gegenstand schrift l icher Darste l lung w e r ­
den. Das beschränkt uns auf einen kleinen Ausschni t t der ägyptischen Wirkl ich­
keit. D e n n die Ägypte r sind mit der Schrift selektiver umgegangen als wir, und es 
ist durchaus problematisch, inwieweit das, was in diesen Außenbez i rken der 
K o m m u n i k a t i o n seinen Niederschlag fand, repräsentativ ist f ü r das, was die 
Köpfe in einer gegebenen Epoche wirklich bewegte. Unsere Situation ist aber 
noch viel prekärer, weil uns auch von diesen Außenbez i rken nur ein verschwin­
dend kleiner Bruchteil (und auch dieser in einseitiger Auswahl) erhalten ist. Das 
Bild, das sich auf dieser Basis gewinnen läßt, ist weitgehend Fikt ion, und es ist 
u m s o fiktiver, desto geschlossener es sich gibt. Ich möchte versuchen, diese 
Geschlossenhei t zu vermeiden, indem ich mich möglichst eng an die Texte halte. 

Die Texte, auf die sich meine Rekons t ruk t ion stützt , sind dadurch definiert , daß 
sie in einem der drei oben genannten Sinne vom Ende handeln. Sie lassen sich also 
als 'zyklische' , ' l ineare' und 'absolute End­Texte ' klassifizieren. In jedem Fall ist 
hinter diese Texte zurückzuf ragen nach den O r t e n und Inst i tut ionen ihres Zur­
Schr i f t ­Kommens , nach ihrem Sitz im Leben und ihrer Funk t ion im Ganzen der 
ägyptischen Kultur. Denn wir müssen davon ausgehen, daß ägyptische Texte in 
einem viel stärkeren Maße funk t ionsgebunden und situativ determinier t waren , 
als unser Begriff 'Li teratur ' das erkennen läßt. Es gab hier ­ wenigstens im 
Bereich der Schrift ­ keine funkt ional entlasteten Fre i räume ästhetischer oder phi­
losophischer Reflexion. Die Texte haben alle ihren präzisen O r t im Ganzen der 
Kul tur und beziehen von diesem O r t her ihren Sinn. So kann es denn v o r k o m ­
men, daß uns selbst dann, wenn uns ein Text durch glückliche U m s t ä n d e unver­
sehrt erhalten geblieben ist, ein Fragment vorliegt: weil nämlich ein Teil seines 
Textsinns mit dem O r t verschwunden ist, in dem er veranker t war. 
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2. Das Ende in der zyklischen Zeit 

a. Das Ende als 'Grenze-zwischen und seine rituelle Begehung 

Die zyklische Zeit ist nach ägyptischer Auffassung kein Perpe tuum mobile. Sie 
wird vielmehr als eine Bewegung gedacht, die erstens erst durch rituelle 
Mitwi rkung zur Kreisbahn geformt werden muß und zweitens fo r twährend , be­
sonders aber in der Phase zwischen zwei Zyklen, von Stillstand bedroh t ist. Das 
Ende erscheint hier als eine Grenzsi tuat ion, die typischerweise mit zwei verschie­
denen Erfahrungen verbunden ist: 1. mit dem Ende eines Zyklus, dann handelt es 
sich um eine 'Grenze zwischen' , nämlich zwischen zwei Zyklen, und 2. mit 
schweren Krisen, z. B. tödlicher Krankhei t eines Patienten, dann handelt es sich 
um eine 'Grenze bis', d. h. um das Weitende, das man beschwört , um die kosmo­
gonischen Energien zu aktivieren, die allein imstande sind, das Ende abzuwenden , 
die Störung zu überwinden und die Welt in Gang zu halten. 

Beginnen wir mit dem Zyklusende, das die Grenzsi tuat ion des Endes als 
Grenze zwischen zwei Zyklen versteht und die Vorstellung des Endes daher mit 
der Idee der Erneuerung koppelt . Die Vorstellungen, die sich im ägyptischen 
Weltbild damit verbinden, lassen sich am besten anhand der Darstel lungen vom 
Tagesende und Jahresende untersuchen. Sie zeigen uns übereins t immend das Bild 
einer Zeit, die der In ­Gang­Ha l tung bedarf. Das Zyklusende erscheint als eine 
Krise. O h n e intensive rituelle Unters tü tzung w ü r d e die Bewegung sich nicht zur 
Kreisbahn schließen, und ohne solche Schließung wäre die Erneuerung nicht ge­
währleistet. Die Riten fo rmen den Lauf der Welt und der Dinge zur Kreisbahn, 
sie zwingen dem Geschehenden das Muster der ewigen Wiederkehr auf, sie indu­
zieren dem Weltprozcß jene Selbigkcit, die Piaton in die Struktur der Wcltscclc 
selbst verlegte. U n d das genau scheint Piatons Absicht gewesen zu sein. Er hat ins 
Weltinnere, in die jeder menschlichen Einwirkung und Kontrol le entzogene und 
vom Demiurgen der Welt von allem Anfang an gewissermaßen einprogrammier te 
Struktur der Wcltscele verlegt, was nach Auffassung der Ägypter und anderer 
Frühkul tu ren die Sache der Kultur, d. h. der rituellen, mythischen und magischen 
Beeinflussung und Inganghal tung war. Dieser epochale Schritt der Weltent­
zauberung paßt völlig in die Linie der platonischen Philosophie, die den 
Menschen vom Wiederholungszwang und Allmachtswahn der rituellen Wcltauf­
fassung befreien will. Wenn wir die ägyptische Welt verstehen wollen, müssen wir 
diesen Schritt in Gedanken wieder rückgängig machen. Die zyklische 
Katast rophe (der Kataklysmos durch Feuer oder Wasser) erscheint im Rahmen 
der ägyptischen Weltauffassung als Krise, die es mit rituellen Mitteln abzuwenden 
gilt. Während bei Piaton die Katastrophe mit Sicherheit, aber nur alle 3000 Jahre 
eintritt , ist fü r die Ägypte r die Katastrophe nur eine virtuelle, dafür aber ständig, 
d.h. mit jedem Zyklusende mögliche Größe . Jedes Zyklusende kann das absolute 
Ende bedeuten, aber dieses absolute Ende kann auch abgewendet werden . 
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U m das Ende abzuwenden , muß man es beschreiben. Daher hat uns die ägypti­
sche Schrif tkul tur eine Menge sogenannter Chaos­Beschreibungen überliefert , die 
das Ende ausmalen. Beginnen wir mit einem Text, der sich auf ein aktuelles Ende 
bezieht. Ich entnehme ihn einem Ritual, das den Begriff des Endes schon im Titel 
führ t . Es heißt "Das Ende der Arbei t" ; mit 'Arbeit ' ist die Mumif iz ie rung des 
Osiris gemeint, ein Ritual, das alljährlich im Tempel von Abydos vollzogen wird 
und zu den Khoiakritcn gehört.1 4 

Dieses Ritual beginnt mit der Schilderung einer Katastrophe, aus der ich die fol­
genden Verse zitieren möchte: 

Die Erde ist verwüstet , 
die Sonne geht nicht auf. 
D e r M o n d zögert , es gibt ihn nicht mehr . 
D e r O z e a n schwankt , das Land kehrt sich um, 
der Fluß ist nicht mehr schiffbar . 
Alle Welt klagt und weint, 
Göt te r und Göt t innen , 
Menschen, Verklärte und Tote , 
Klein­ und Großvieh weinen laut.15 

Das auslösende Ereignis der Katastrophe, die hier beschrieben wird, ist der Tod 
des Osiris. Der Tod ist die Form, in der das Ende eines Zyklus rituell geformt , ge­
deutet und vollzogen wird. Die Khoiakri ten markieren eine entscheidende Zäsur 
im Vegetationszyklus, nämlich Pflügen und Aussaat, was als Bestat tung des 
Samenkorns ausgedeutet wird. 

Das Samenkorn ist das zentrale Symbol dieser zyklischen Deu tung des Endes, 
denn es kann nur unter der Bedingung wieder aufleben und zu der Pflanze w e r ­
den, von der es s tammt, daß es in die Erde gelegt, das heißt: begraben wird. Die 
Bestattung des Samenkorns markiert Ende und Anfang des Vegetationszyklus. In 
Ägypten wird dieser Vorgang von Trauerri ten begleitet. 'E rdhacken ' wird das 
Fest des 22. Choiak genannt; es ist ein nächtliches Fest und gehört zu den 
Trauerriten der Osir is­Myster ien und des Sokarfests, die acht Tage später mit der 
'Auf r ich tung des Djcd­Pfei lcrs ' am 30. Choiak schließen. D a n n ist die Aussaat 
abgeschlossen und mit dem ersten Tag des folgenden Monats beginnt die 
Jahreszeit, die 'He rauskommen ' (der Saat) genannt und mit dem Fest der 
Thronbes te igung des neuen Gottes eingeleitet wird . T h o m a s Mann verlegt in sei­
nem Joseph­Roman den zweiten Absturz seines Helden in diese Tage und be­

14 F.-R. Herbin, "Les premieres pages du pap. Salt 825", in Bulletin de l'lnstitut Francais 
d'Archeologie Orientale 88 (1988), S. 95-112. 

15 Pap. Salt 825,1, 1-6, hg. Ph. Derchain, Le Papyrus Salt 825 - Rituelpour la conservation de la vie en 
Egypte, Brüssel 1965; S. Schott, "Altägyptische Vorstellungen vom Weitende", in Analecta Biblica 
12 (1959), S. 319-330; Verf., " K ö n i g s d o g m a und Heilserwartung. Politische und Kultische 
Chaosbeschreibungen", in Stein und Zeit - Mensch und Gesellschaft im alten Ägypten, München 
1991, S. 284. 
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schreibt den Geist des Festes auf einfühlsame Weise: "Ein kleines Jahr lief in sich 
selbst zurück, ein Sonnenjahr insofern nämlich, als die schlammabsetzendcn 
Wasser sich wieder einmal verlaufen hatten und (nicht nach dem Kalender, aber in 
praktischer Wirklichkeit) Zeit der Aussaat war, Zeit von Hacke und Pflug, der 
Aufr iß des Bodens: Wenn Joseph sich aufhob von seiner Matte (...), so sah er, wie 
die Bauern auf dem Fruchtland der Ufer das ernste, gefährliche, von Vorsichts­
und Sühne­Maßregeln umgebene Geschäft des Umbrcchens und Säcns besorgten 
­ ein Geschäft der Trauer, denn Saatzeit ist Trauerzeit ."1 6 Man trauert , denn man 
vollzieht mit der Aussaat die Beisetzung des ermordeten Gottes Osiris. " O 
Sokaris Osiris" , liest man in einem Papyrus , "als dieses Unglück z u m ersten Mal 
geschah, errichtete man eine heilige Stätte in Busiris, um dich zu mumifizieren 
und deinen Geruch angenehm zu machen..., ich und meine Schwester N c p h t h y s 
zündeten die Fackel an am Eingang des Heiligen Ortes. . . seitdem feiert man fü r 
dich die große Zeremonie des Erdhackens." 1 7 

Am folgenden Tag findet 'die große Trauer ' statt: Das ganze Land klagt um den 
toten Osiris. Die Jahresendriten des Monats Choiak münden in das Neujahrs fes t 
des 1. Pcrct. Es handelt sich, wohlgemcrkt , nicht um das 'eigentliche' Neujahr : 
Dieses liegt auf dem 1. Tag des ersten Monats der Jahreszeit Überschwemmung . 
Es liegt offenbar in der Logik des zyklischen Zeitdenkens, daß es mehrere 
Jahrcszyklen geben kann. Das H a u p t j a h r geht vom 1.1. bis zum 30.12. und be­
ginnt nach den fünf ten Epagomcncn wieder mit dem 1.1., es wird markiert durch 
das Wiedererscheinen des Sirius, äg. Sothis, am f rühmorgendl ichen Himmel nach 
70tägigcr Abwesenhei t . Das Vegetationsjahr dagegen geht vom 1.5. bis zum 30.4.; 
sein N e u j a h r wird markiert durch die Beisetzung des Saatkorns als Vorbedingung 
fü r das Wiederaufkeimen der Vegetation. 

An jedem Abend stirbt der Sonnengott ; das bedeutet das Ende des Tageszyklus, 
aber es bedeutet keine Katastrophe, weil der Got t , wie es in den Texten immer 
wieder betont wird, in die Erde eingeht, aus der er entstanden ist, und in den 
Mutterschoß, aus dem er hervortrat . Sein Weg rundet sich also zur vollendeten 
Kreisbahn, und dieser Tod mündet notwendigerweise in eine neue Gebur t und ist 
nur der Ubergang zu einem neuen Zyklus. Man könnte fast den Eindruck haben, 
daß durch solche mythisch­rituelle Ausdeu tung und Begehung das Ende eher ge­
leugnet als betont würde . Kann man aber das Tagesende stärker betonen als in­
dem man es als den Tod der Sonne versteht? Was hier geleugnet wird, ist eher der 
absolute End­Charak te r des Todes. Der Tod ist nicht Ende, sondern Übergang, 
aber nur unter der Bedingung, daß dieses Ende in irgendeiner geheimnisvollen 

16 Th. Mann, Joseph und seine Brüder IV, "Joseph der Ernährer", Ausg. in einem Band, Frankfurt 
1964, S. 961 ("Joseph kennt seine Tränen"). 

17 Papyrus Louvre I 3079, hg. J. C. G o y o n , "Le ceremonial de glorification d'Osiris du pap. Louvre I 
3079", in Bulletin de l'Institut Francais d'Archcologie Orientale 65 (1967), S. 96 f. 
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Weise mit dem Anfang zur D e c k u n g k o m m t und sich die Lebensbahn der Sonne 
zur Kreisbahn schließt. Dieser Vorgang bildet die ägyptische Heilsgcschichtc. Im 
Myste r ium des allnächtlichen Sonnentodes und der al lmorgendlichen N e u g e b u r t 
gründen alle Jenseits­ und Unsterb l ichke i t shof fnungen des Ägypters . Deshalb, 
aufgrund dieser Analogie, ist der Vollzug der Riten und die rituelle F o r m u n g der 
Zeit so ungeheuer wichtig. D e n n die zyklische Zeit, die auf diese Weise erzeugt 
wird, ist eine gewissermaßen heilswirksame, bedeutungsvolle Zeit, in der auch der 
Mensch auf Erneue rung hoffen darf. Er hat an denselben Riten und Deutungen 
Anteil . So wie der Sonnenuntergang in den Deutungsmus te rn des Lcbcnscndcs, 
so erscheint das Lebensende in den Deutungsmus te rn des Sonnenuntergangs ­ die 
beiden Ereignisse beleuchten sich gegenseitig. 

Im Rahmen der zyklischen Zeit wird das Ende eines Prozesses mit Totenri ten 
begangen, um dadurch den Prozeß z u m Kreis zu schließen und durch solche 
Schließung Erneuerung zu ermöglichen. Das N e u e ist nur im D u r c h g a n g durch 
das Ende ­ den Tod ­ möglich, das Alte m u ß sterben, um das N e u e zu ermögli­
chen, aber das N e u e ist nichts anderes als das Alte in erneuer ter Gestalt . Die 
ägyptische Formel für diese Konzep t ion einer sich zyklisch erneuernden Zeit ist 
"Tag fü r Tag wie beim Ersten Mal". Das 'Erste Mal ' ist der ägyptische Begriff fü r 
' Schöpfung ' , genesis, bcrcschit. Mit jedem Tag wiederhol t sich das Erste Mal, mit 
jedem Zyklusende taucht die kreisende Zeit zurück in die vorwclt l ichc 
Zcitlosigkeit. Eine als " N u t b u c h " bekannte Kosmologie beschreibt den Sonnen­
aufgang fo lgendermaßen: "Er (der Sonnengot t ) entsteht wie er entstand beim 
Ersten Mal in der Erde des Ersten Males."1 8 

Den Sonnenuntergang beschreibt derselbe Text als Eintr i t t in den Zus tand der 
'Verklärtheit ' , wie er nach ägyptischer Vorstellung nur über den Tod erreicht 
wird, und als eine U m a r m u n g von Vater (Osiris, Djet) und Sohn (Rc, Neheh) , aus 
der der gestorbene und verklärte Sohn die Kraf t der Erneue rung schöpf t . Die 
ägyptische Anthropo log ie kennt den " K a " als Begriff und Symbol einer genera­
t ionenübergre i fenden Lebenskraf t , die im Gestus der U m a r m u n g vom Vater auf 
den Sohn übertragen wird. Das Schriftzeichen " K a " stellt die u m a r m e n d e n A r m e 
dar. So erklärt sich die Bedeutung der U m a r m u n g in diesem Text als Symbol der 
zyklusübergre i fenden Kontinui tät : 1 9 

Eintreten der Majestät dieses Gottes zur ersten Nacht­Stunde. Er ist verklärt, er ist 
schön in den Armen seines Vaters Osiris. Die Majestät dieses Gottes geht zur Ruhe im 
Leben in der Unterwelt in ihrer zweiten Stunde, in der frühen Nacht. Die Majestät die­
ses Gottes gibt den Westlichen Weisungen und sorgt für sie in der Unterwelt.20 

18 O. Neugebauer, R. Parker, Egyptian Astronomkai Texts I, Providence 1960, Tf. 44 Text H. 
" Zur allnächtlichen Vereinigung von Rc und Osiris als Symbol der Zyklus­übergreifenden 

Kontinuität vgl. Verf., Liturgische Lieder an den Sonnengott, Berlin 1969, S. 101­105. 
20 Ebd., Text Aa, nach E. Hornung, Ägyptische Unterwelthiichcr, Zürich 21984, S. 485. 
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b. Virtuelle Apokalyptik 

In der kulturellen F o r m u n g der Riten wird das Zyklusende als eine Krise ausge­
deutet , in der die kreisläufige Bewegung der Zeit vom Stillstand bedroht ist. U m 
das Ende an einen neuen Anfang knüpfen und durch den Tod hindurch zur Er­
neuerung vordringen oder zurückkehren zu können, muß die Bedrohung abge­
wendet werden, die jetzt, in dieser ' liminalen Phase' zwischen den Zyklen, am 
größten ist. Die Lebensbewegung des Kosmos ist nach ägyptischer Auffassung 
zwar ständig von Stillstand bedroht , aber diese unausgesetzte Bedrohung konzen­
triert sich an den liminalen Phasen und wird hier rituell gebannt. Daher richten 
sie sich vor allem gegen den Feind. Es sind vornehmlich apotropäischc Riten, in 
denen es um die Vertreibung bzw. Vernichtung des Bösen geht. In der G r e n z ­
situation der liminalen Phase wird mit dem Bösen abgerechnet. Bei der Vertrei­
bung des Bösen wird ausgemalt, was alles geschieht, wenn dem Bösen der Zutr i t t 
nicht gewehrt wird, und diese Bedrohung wird in apokalyptische Dimensionen 
gesteigert: 

O weiche z u r ü c k im A n s t u r m , 
dami t sich die Sonne nich t verf ins te r t auf der S a n d b a n k des Zweimessersccs , 
dami t der H i m m e l nicht den M o n d versch luck t am M s p r ­ F c s t in Hcl iopo l i s , 
dami t die Schi ldkrö te nicht den Nil aussäuf t u n d die G e w ä s s e r a u s t r o c k n e n , 
dami t nicht eine F l a m m e h e r a u s k o m m t i nmi t t en des O z e a n s und die eine F l a m m e d u r c h 
die andere v e r b r e n n t , 
d a m i t nicht b e k a n n t w e r d e das S t r o m a b ­ und S t r o m a u f f a h r e n der Sonne , 
de r an W e g e n re ichen be im Q u e r e n des H i m m e l s , 
dami t sich die beiden H i m m e l nicht auf einmal drehen u n d der H i m m e l sich mit de r 
E r d e vereinige, 
dami t nicht die Lade in Hcl iopo l i s geöf fne t w e r d e und erbl ickt wird , was in ihr ist, 
dami t nicht das G e w a n d in M e m p h i s gelöst w e r d e u n d de r A r m des " S o ­ u n d ­ s o " er­
bl ickt wird , 
dami t die L a m p e nicht erl ischt in der N a c h t des Bösen , 
zu jener Zeit , die nicht geschehen möge , 
dami t nicht das M e e r s ü ß w e r d e 
und sein Wasse r a u s g e t r u n k e n wird , 
dami t nicht die vier Sprüche in Hcl iopo l i s b e k a n n t w e r d e n , 
und der H i m m e l he rabs tü r z t , w e n n er sie hör t , 
dami t sich nicht blut ig fä rbe die G ö t t e r w o h n u n g inmi t ten von Sp t ­p t r t j , 
und das G e r i c h t in diesem L a n d e (nicht)2 1 ve rh inde r t wird , (die W o h n u n g ) , in der der 
Allhcr r si tzt , jener G o t t , gegenübe r d e m es keinen Zwei t en gibt, 
in der sie ger ichte t w e r d e n , 
d a m i t nicht das L o c h , das in Pha rba i t o s ist, freigelegt w e r d e u n d de r H i m m e l i hm 
gegenübe r lu f t los (?) wird , 
dami t nicht das Siegel des A n u b i s gelöst 

Die doppelte Negation muß zuviel sein. Oder soll man im Gegenteil annehmen, daß das Aufhören 
des Gerichts in diesem Lande eine Katastrophe wäre? 
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und der Ton des Ptah gebrochen wird, 
damit nicht das Gebüsch, das als Versteck dient, abgeschnitten werde, 
um den zu vertreiben, der sich in ihm verborgen hält, 
damit sich kein Geschrei erhebe 
und niemand da ist, um gegen den Mundaufspcrrcr in Babylon anzugehen, 
damit nicht der Esel die Katze erschrecke 
und die gegen ihn ihr Hinterteil entblößt, 
damit das Krokodil nicht auf den Schwimmenden losschieße 
in der Mündung des c nt j ­Gewässers . " 

Das Ende, das hier ausgemalt wird , läßt sich am besten als eine U m w c l t k a ­
tas t rophe globalen Ausmaßes charakterisieren. Sie wird ausgelöst nicht durch ei­
nen Rcaktorunfal l , sondern durch die Profan ie rung von Hei l ig tümern und die 
Enthül lung von Kultgeheimnissen. Die Bedeutung, die man der Heiligkeit und 
dem Schutz dieser Geheimnisse beimaß, läßt sich aber am ehesten mit den Siche­
rungsvorkehrungen und Sicherheitsvorschrif ten vergleichen, mit denen nach heu­
tiger Vorstellung ein A t o m k r a f t w e r k umgeben ist bzw. sein sollte. Wenn diese 
Schutzzonen um das Heilige niedergerissen werden , fällt der H i m m e l auf die 
Erde herunter , wandel t sich Meer­ in Süßwasser und wird alsbald ausget runken, 
steigen Flammen aus dem O z e a n auf und verzehren das Feuer, t rocknen die Flüs­
se und Seen aus. Dieses unauflösl iche Ineinander von Kult und Kosmos , wobei 
wir als drit te Dimens ion der geordneten Welt noch das König tum h inzunehmen 
müssen, ist f ü r ägyptisches D e n k e n kennzeichnend. Das 'Ende ' im einen Bereich 
zieht das Ende der anderen nach sich. Wenn die Riten aufhören , bricht das kosmi­
sche Leben zusammen, und das gleiche geschieht, wenn das König tum zerfällt . 

Dieses Ende droh t an jedem Übergang von einem Zyklus z u m anderen, und 
m u ß daher abgewehrt werden . U m es abwehren zu können , m u ß man es personi­
fizieren. In den Riten um den G o t t Osiris nimmt es typischcrwcisc die Gestalt des 
Got tes Seth an, des Störenfr ieds, dem nichts heilig ist. In den Riten u m den 
Sonnengot t Rc erscheint das d r o h e n d e Ende in Gestalt der Wasserschlangc 
Apopis , die den Flimmelsozean auszusaufen und mit ihrem Basiliskenblick die 
Sonnenbarke zu verzaubern vermag. Seth verkörper t die rohe Gewalt , die alle 
O r d n u n g e n zerstört , die die Erde bewohnba r machen, Apophi s verkörper t das 
Chaos , von dem die kosmischen Prozesse bedroh t sind. Im Sonnenkul t wird Tag 
fü r Tag Apopis der Prozeß gemacht, und im Osir iskul t müssen die Sprüche gegen 
den G o t t Seth ebenfalls täglich rezitiert werden. 

Man kann sich leicht vorstellen, eine wie reiche Fülle an Texten, die das Ende 
thematisieren, aus dieser Sicht der Dinge und ihrer kultischen Insti tutionalisic­
rung erwuchsen. Dazu k o m m t noch eine andere Inst i tut ion: die Magie. H i e r wird 

21 pLouvre 3129, J, 38­57; pBM 10252, 11, 3­34 hg. Schott, Urkunden mythologischen Inhalts 
(Urkunden des Ägyptischen Altertums, VI. Abteilung), Heft 2, "Bücher und Sprüche gegen den 
Gott Seth", Leipzig 1939, S. 120­129. 
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g e f ä h r d e t e n k o s m i s c h e n L e b e n b e i z u s t e h e n , s o d i e n e n s ie in d e r M a g i c d a z u , d i e 

k o s m i s c h e n L e b e n s k r ä f t e als B e i s t a n d d e s i r d i s c h e n P a t i e n t e n e i n z u s c h a l t e n : 

D a s S o n n e n b o o t s teht still, es fähr t nicht weiter . 
Die Sonne bef inde t sich noch an i h r em Pla tz von gestern, 
bis H o r u s f ü r seine M u t t e r Isis geheil t ist, 
u n d bis der K r a n k e f ü r seine M u t t e r gleichfalls geheil t ist. 
Fließe aus z u r Erde ! D a n n wird das Sonnenschi f f wei t e r f ah ren , 
u n d die Sch i f f smannscha f t w i r d wieder den H i m m e l ü b e r q u e r e n . 
Die O p f e r u n g e n w e r d e n eingestell t und die H e i l i g t ü m e r verschlossen sein, 
bis H o r u s f ü r seine M u t t e r Isis geheil t ist, 
und bis der K r a n k e f ü r seine M u t t e r gleichfalls geheil t ist. 
D e r je tz ige Z u s t a n d wird n u r dann v o r ü b e r g e h e n , 
und die S t ö r u n g wird sich (nu r d a n n ) in ihren alten Z u s t a n d ve rwande ln , 
w e n n H o r u s f ü r seine M u t t e r Isis geheil t ist, 
u n d w e n n der K r a n k e f ü r seine M u t t e r gleichfalls geheilt ist. 
D e r F i n s t e r n i s d ä m o n z ieh t u m h e r , die Jahresze i ten w e r d e n nich t 
geschieden, u n d die L e b e n d e n k ö n n e n den Schat ten nicht sehen, 
bis H o r u s f ü r seine M u t t e r Isis geheil t ist, 
und bis der K r a n k e f ü r seine M u t t e r gleichfalls geheil t ist. 
Die Q u e l l e n sind versper r t und die Pf l anzen verdor r t , 
die L e b e n s k r a f t ist den L e b e n d e n g e n o m m e n , 
bis H o r u s f ü r seine M u t t e r Isis geheil t ist, 
u n d bis der K r a n k e f ü r seine M u t t e r gleichfalls geheil t ist. 
Fließe aus z u r Erde , G i f t ! 
D a n n w e r d e n die H e r z e n f r o h sein und die Sonnens t r ah l en sich verbrei ten . 2 3 

I c h h a b e d i e s e s W e l t b i l d als ' v i r t u e l l e A p o k a l y p t i k ' b e z e i c h n e t . D i e T e x t e r e d e n 

v o m W e l t e n d e , a u c h w e n n s ie s i c h n u r a u f e i n e v o r ü b e r g e h e n d e o d e r l o k a l e K r i s e 

b e z i e h e n : a u f d i e G r e n z e z w i s c h e n z w e i Z y k l e n o d e r a u f d i e T o d e s g e f a h r e i n e s 

P a t i e n t e n . Sie b e s c h w ö r e n d a s E n d e , u m d i e W e l t in G a n g z u h a l t e n , a b e r g l e i c h ­

w o h l n i m m t d i e s e s E n d e in d e n B e s c h w ö r u n g e n a p o k a l y p t i s c h e A u s m a ß e a n . F ü r 

d i e Ä g y p t e r i s t d i e s e s E n d e e i n e s t ä n d i g g e g e b e n e M ö g l i c h k e i t , d i e s i ch a b e r i m 

R a h m e n d e r z y k l i s c h e n Z e i t n u r als ' G r c n z c ­ z w i s c h e n ' m a n i f e s t i e r e n k a n n . J e d e 

Metternichstele 236-245, nach Heike Sternberg-el Hotabi, in O. Kaiser u. »., Texte aus der Umwelt 
des Alten Testaments Bd 2, Lieferg. 3, "Rituale und Beschwörungen II", Gütersloh 1988, S. 370. 
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Grcnzc­zwischen birgt in sich die Möglichkeit , in eine absolute Grenze , eine 
'Grcnze­b is ' umzuschlagen, aber diese Möglichkeit wird durch die Riten gebannt . 
D e m stehen jene Strömungen einer aktuellen Apokalyp t ik gegenüber, die sich im 
J u d e n t u m und anderen Bereichen der antiken Mittclmeerwcl t in einer reichen 
Literatur artikuliert haben.24 Hie r geht es um die visionäre 'En thül lung ' (nichts 
anderes bedeutet der griechische Begriff apokalypsis) der aktuellen 'Grcnze­b is ' , 
die der Welt gesetzt ist und auf die sie sich unwider ruf l ich und irreversibel zube­
wegt. Diese Apoka lyp t ik ist die radikalste Ent­Zykl i s ic rung der Zeitvorstcl lung, 
die sich im Rahmen antiken Zeit­ und Gcschichtsbcwußtscins denken läßt, und 
steht als solche der 'virtuellen Apoka lyp t ik ' der Ägypte r diametral gegenüber. 
D e n n diese gehör t ebenso unablösbar in die zyklische Zeitvorstcl lung hinein, d.h. 
in den Rahmen eines Bewußtseins, das davon ausgeht, die Zeit zur Krcisläufigkcit 
u m f o r m e n zu müssen, um sie ­ und damit die Welt ­ in Gang zu halten. 

3. Das Ende in der linearen Zeit: Rcsultativität ­ Endlichkei t und Erzählbarkci t 

Mit der linearen Zeitvorstcl lung der Ägypter , der wir uns nun zuwenden wollen, 
verlassen wir die Welt des Kalenders, der periodischen Wiederkehr von Daten , 
Festen und Riten, Sonnenaufgängen, Mondphasen , Ni lübe r schwemmungen und 
landwirtschaft l ichen Arbei ten, von Bewegung und Stillstand, Krise und U b e r w i n ­
dung, Ende und Erneuerung , und betreten eine völlig neue Welt bzw. betrachten 
die Welt unter einem völlig anderen Blickwinkel. H a b e n wir sie unter dem 
Zeichen des Zyklus von innen betrachtet , so betrachten wir sie jetzt von außen. 
U m diesen Aspektwcchsel zu verstehen, müssen wir etwas näher auf die Bedeu­
tung der Aspektoppos i t ion eingehen, die im Vcrbalsystcm der meisten semi to­ha­
mitischen Sprachen (wie in vielen sonstigen Sprachen auch) an die Stelle der 
Zeits tufendreihci t tritt oder gegenüber dieser dominier t . D e r Aspekt der I m ­
perfektivität gibt einen Vorgang in seiner Innenansicht , im Verlauf. Die uns geläu­
figste F o r m fü r diese Sicht ist der Progressiv (Vcrlaufsform, progressive form): "er 
ist am Schreiben", "he is, was, will be wri t ing" . Diesem Aspekt entspr icht ägyp­
tisch die zyklische Zeit, N c h c h . U n t e r dem Aspekt der Pcrfcktivi tät dagegen wird 
ein Ablauf von außen gesehen. H i e r f ü r ist die uns geläufigste F o r m das Pefekt "er 
hat geschrieben", "he has wri t ten" , "il a ecrit". Das ist allerdings eine komplexe 
Form, denn hier wird der Vorgang nicht nur von außen gesehen, sondern auch in 
die Vergangenheit gesetzt. Aber dieselbe Verknüpfung f inden wir im Ägypt ischen 
wieder. Auch dor t verbindet sich der perspektive Aspekt mit der Zeits tufe 
Vergangenheit zu einer F o r m , die ich 'Rcsultativ' nennen möchte . D e n n worauf 

Vgl. D. Hcllholm (Hg.), Apocalypticism in tbe Mcditerranean World and the Near East, Tübingen 
21989. 
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es hier ankommt , ist das Faktum, daß das Resultat des abgeschlossenen Vorgangs, 
z. B. Schreiben, als ein geschriebenes Schriftstück gegenwärtig vorliegt. Die F o r m 
"er hat geschrieben" besagt, daß der Vorgang des Schreibens abgeschlossen ist 
und daß das Geschriebene vorliegt, 'gehabt ' wird. Wir verbinden den Gedanken 
der abgeschlossenen H a n d l u n g mit der Vorstellung des 'Habens ' , des gegenwärti­
gen Besitzes und verknüpfen im Resultativ Perfektivität und Posscssivität. Das 
Ägyptische verfährt genauso. Allerdings wird im Ägyptischen der Besitz nicht 
durch ein Verbum ausgedrückt wie deutsch (englisch, französisch usw.) 'haben ' , 
sondern durch eine Präposit ion der Zugehörigkeit , der im Deutschen der Dativ 
entspricht. Statt "er hat geschrieben" heißt es also "es ist ihm geschrieben". D a ­
durch verbindet das Ägyptische das A b g e s c h l o s s e n e m der H a n d l u n g mit der 
Gegenwärt igkei t ihres Resultats. 

Diese grammatikalischen Überlegungen mögen reichlich spitzfindig und abge­
legen wirken. Aber von hier führ t ein gerader Weg zu jener Inst i tut ion, die ich als 
die zugleich eigentümlichste und vorrangigste Ausdrucks fo rm der ägyptischen 
Kultur verstehen möchte: Zur Insti tution des ägyptischen Monumcnta lgrabcs mit 
allem, was dazugehör t , von der Mumif iz ie rung des Leichnams bis zur biographi­
schen Inschrift . Dieses einzigartige Phänomen versteht man in seiner überragen­
den Kul turbcdcu tung fü r die ägyptische Welt nur, wenn man sich klargemacht 
hat, welche Rolle die Kategorie der Rcsultativität im ägyptischen Denken spielt 
und wie zentral sie in der ägyptischen Sprache verankert ist. Rcsultativität setzt 
zweierlei voraus: eine lineare Zeitauffassung, und einen Begriff des Endes, der 
dem linearen Zeitvcrlauf ein Ziel setzt. Das Ende geht hier nicht über in bzw. 
wird aufgehoben durch einen neuen Anfang, sondern es bleibt als Ende bestehen 
in der Form des Resultats, und alle kulturellen Anstrengungen richten sich in die­
ser Perspektive darauf, das Resultat zu bewahren. Der kulturelle Imperativ, der 
aus dieser Weltansicht folgt, ist von diametral anderer Art als der Imperativ der 
zyklischen Erneuerung. Dieser ist ritualistiscb, er verlangt strikte Observanz der 
Vorschrift , damit genaue Wiederholung gewährleistet ist und durch Vermeidung 
geringfügigster Abweichungen jeder Vollzug mit allen vorhergehenden zur Dck­
kung kommt . Der andere Imperativ dagegen ist ethisch, er verlangt die Tugenden 
der Pietät und Treue: Bewahren und Erinnern, Festhalten und Pflegen. 
"Bewahre und Gedenke!" , mit diesen Worten möchte man den kulturellen Impe­
rativ zusammenfassen, der aus der Rcsultativität und ihrer linearen Zeitauffassung 
folgt. Sie stehen sozusagen implizit in jeder ägyptischen Grabinschrif t . Explizit 
allerdings stehen sie ganz woanders , nämlich in der hebräischen F o r m "shamor 
w e ­ z a k h o r " in der Bibel und werden im Sabbatlied Lekha Dodi )cdcn Freitag 
abend von den Juden wiederhol t . Hier, in der jüdischen Welt, befinden wir uns in 
einer Religion des Wartens (auf die kommende Welt­Zeit, ha­olam ha­bah) und 
damit in einer geradezu idealtypischen F o r m linearer Zeitauffassung. Im alten 
Ägypten ist das anders. D o r t bildet die lineare, in Er innerung und H o f f n u n g 
erfaßte Zeit nicht die Totalformel, die das Ganze der Welt und der menschlichen 
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Existenz umfaß t , sondern nur eine Tcilformel mit begrenzter Geltung, die einen 
Aspekt des Ganzen beleuchtet und die als eine solche Tcilformel im ganzen der 
ägyptischen Welt ihre spezifischen O r t e und Inst i tut ionen hat. 

Die Symbole und Diskurse der zyklischen Zeitauffassung haben ihre O r t e und 
Inst i tut ionen in Kalender und Kult. Die entsprechenden End­Texte sind veran­
kert in den Ubergangsr i ten der Zyklusgrenzen. Der zentrale O r t unter den 
Inst i tut ionen der linearen Zeitauffassung ist das Grab, genauer gesagt das steiner­
ne Monumenta lg rab . An dieser Stelle w ü r d e ich den Gang der Erör t e rung gern 
fü r einen kurzen M o m e n t unterbrechen und versuchen, mit wenigen Sätzen zu 
skizzieren, was es mit dem ägyptischen Monumenta lg rab auf sich hat. Es handelt 
sich hier um ein Phänomen , das in anderen Kulturen keine Parallelen hat und da­
her wie keine andere Erscheinung der altägyptischen Welt geeignet ist, sie in ihrer 
Eigenart zu charakterisieren. Das ägyptische Monumenta lg rab ist kein Grab in 
unserem Sinne. Seine Stellung in der ägyptischen Welt läßt sich am ehesten unse­
rem Begriff der Literatur vergleichen. Dieser Vergleich scheint weit hergeholt , 
aber er f indet sich ­ wie man weiß ­ schon bei H o r a z , der sein O d c n b u c h mit den 
Pyramiden vergleicht, und auch H o r a z steht damit in einer letztlich auf Ägypten 
selbst zurückgehenden literarischen Tradit ion. Die Literatur stiftet mit dem 
Geflecht ihrer intcrtextuellcn Bezüge ein kulturelles Gedächtnis , wor in der ein­
zelne A u t o r nach For tdauer und Unsterbl ichkei t strebt, aus dem gleichen "du r 
desir de dure r " heraus, der die Ägypte r dazu brachte, sich monumenta le Gräber 
zu bauen. G. Steiner hat diese geheimen Beziehungen zwischen der Schrift und 
dem Tod, poiesis und Unsterbl ichkei t , aufgedeckt in einem Essay, der das Motiv 
des Endes im Titel trägt: "In einer N a c h k u l t u r " (In a postculturc) , und ich habe in 
einer anderen Studie zu zeigen versucht, daß genau diese Bedeutung der Schrift in 
der Inst i tut ion des ägyptischen Monumenta lgrabcs einen Vorlauf hat.25 "Das 
Zentrale jeder echten Kul tur" , schreibt Steiner, "ist ein gewisser Standpunk t in 
Anbet rach t der Relationen zwischen der Zeit und dem individuellen Tod. D e r 
Willcnsdrang, welcher Kuns t und unparteiisches Denken hervorruf t , sowie jene 
engagierte Antwor t , die allein ihre Übermi t t lung an andere Menschen und an die 
Z u k u n f t gewährleisten kann ­ sie wurze ln in einem gewagten Spiel mit der 
Transzendenz. Der Schriftsteller oder der Denker will, daß die Worte seines 
Gedichts , die Kraf t seiner Argumente , die Personen seines Dramas das Leben ih­
res Schöpfers überdauern , daß ihnen also das Geheimnis au tonomer Präsenz zu­
teil werde . Der Bildhauer übert rägt gegen und über die Zeit jene Lebenskräf te auf 
den Stein, die der eigenen H a n d nur zu bald entgleiten werden . So wenden Kuns t 

2 ' J. Assmann, "Schrift, Tod und Identität". Über die ägyptische Autobiographie fehlt noch immer ei­
ne zusammende Untersuchung. Wichtig sind E. Otto, Die biographischen Inschriften der ägypti-
schen Spätzeit, Leiden 1954 und M. Lichtheim, Ancient Egyptian Autobiographies chiefly of the 
Middle Kingdom - A Study and an Anthology, OBO 84 (1988). 
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und Denken sich an jene, die noch gar nicht sind, und tun dies sogar auf das 
wohlweislich eingegangene Risiko hin, von den Lebenden gar nicht erst wahrge ­
nommen zu werden." 2 6 O h n e es als eingefleischter Abendländer zu ahnen, be­
wegt Steiner sich hier völlig in altägyptischcn Motiven und Denkf iguren . Und 
ägyptisch ist auch die Hal tung der Klage, die er über den Untergang dieser Kultur 
anst immt. Mit dem kulturellen Gedächtnis des Abendlandes verschwindet auch 
die Unsterbl ichkeit , deren Verheißung, wenn auch wenigen erreichbar, so doch 
vielen einen Lebenssinn begründete. Im letzten Abschni t t dieses Essays werden 
wir die entsprechenden ägyptischen Klagen behandeln, die vom Untergang der 
ägyptischen Kultur handeln. 

Steiners Dichter und Denker investieren ihr ganzes Sinnen und Trachten in 
'Werke' , die sie zu überdauern best immt sind und setzen eine Welt kultureller 
Schöpfungen aus sich heraus, von denen es heißt, daß sie 'klassisch', d. h. von zeit­
loser Gcltungskraf t und Maßgeblichkeit sind. Damit folgen sie dem gleichen "dur 
desir de durer" , der die erd­ und steinverbundenen Ägypter ihre Gräber bauen 
ließ. Das Grab ist für den Ägypter ­ wobei sich diese Bemerkungen auf eine fast 
ebenso schmale Elite beziehen, wie Steiners Künstler und Denker ­ die wichtigste 
Sache der Welt, das 'Werk' , fü r das er lebt, in dessen Vollendung er sowohl seine 
finanziellen Mittel als auch sein Sinnen und Trachten investiert, die Form, die sei­
nem Handel und Wandel, seinem Wert und seiner Bedeutung, seiner Tugend und 
seinem Rang eine sichtbare und vor allem bleibende Form gibt. In Gestalt des 
Grabes schafft sich der Ägypter einen O r t , von dem aus er sein Leben schon zu 
Lebzeiten von außen, in den Kategorien der Perfcktivität und Rcsultativität er­
blickt, einen O r t der rcsultativen Selbstbeobachtung und Sclbstthcmatisicrung. 
Das Grab symbolisiert in der Fülle seiner Bilder und Inschrif ten seine 
Lebenssumme und Lebenslcistung. In Gestalt seines monumenta len Grabes tritt 
der vornehme Ägypter sozusagen als Herausgeber seiner 'Gesammelten Werke' 
auf. In der Dichte der Bezugnahmen von Gräbern aufeinander bildet sich ein ver­
gleichbares Geflecht von Intertextualität heraus, das den Begriff des 'monumen ta ­
len Diskurses ' rechtfertigt. Dieser monumenta le Diskurs bildet in Ägypten das 
wichtigste Medium des kulturellen Gedächtnisses. 

Die absolut kanonische, in keinem Grab fehlende Inschrif t nennt N a m e n und 
Titel des Grabher rn . Man muß dieses Faktum in Beziehung setzen zur notor i ­
schen Anonymi tä t der ägyptischen Kunst , Literatur und Wissenschaft . Die Texte 
und Kunstwerke erschließen keinen Weg zur individuellen Unsterbl ichkeit , son­
dern allein das Monumen t . Hier, im Kontext des monumenta len Diskurses, f in­
den wir die Begriffe von A u t o r ' und 'Werk' vorgeprägt. Daß nicht erst H o r a z , 
sondern bereits die Ägypter selbst die Parallele gesehen und den Übergang von 

G. Steiner, In Blaubarts Burg - Anmerkungen zur Neudefinition der Kultur, Frankfurt 1982, S. 98. 
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den Gräbern zu den Büchern vollzogen haben, w u r d e bereits erwähnt . Wir kön­
nen dem hier nicht im einzelnen nachgehen und verweisen auf unsere ältere 
Unte r suchung . 

Schon sehr f rüh entfaltete sich die Namens inschr i f t in den Gräbe rn zur biogra­
phischen Erzählung. Diese biographischen Grabinschr i f ten sind echte End­Texte , 
sie blicken vom anderen Ufer der imaginativ überschri t tenen Todcsschwellc her 
auf das als abgeschlossenes Ganzes vor Augen liegende Leben zurück . " D a ß ich 
dieses (gemeint ist das G r a b und damit Jenseits und Totenreich) erreichte, ist we­
gen Schweigsamkeit und Besonnenhei t , nachdem mein H e r r mich gelobt hat we­
gen meiner Vortreffl ichkeit" .2 7 Erst der Tod gibt dem Leben Sinn und Ziel und 
macht es vom Ende her als linearen Ablauf erzählbar. D a h e r ist die Grabb io ­
graphie in Ägypten die einzige F o r m , die narrativ in die Vergangenheit zu rück­
greift und in diesem Sinne als 'Geschichtsschreibung ' eingestuft werden kann. Die 
ägyptische Literatur hat sich die narrativen Möglichkei ten dieser F o r m nicht ent­
gehen lassen. So ist die bedeutendste erhaltene ägyptische Erzählung , die Lcbcns­
geschichte des Sinuhc, die schon im alten Ägypten selbst in den Rang eines Schul­
klassikcrs und kulturellen Textes erster G r ö ß e n o r d n u n g aufstieg, in die F o r m der 
autobiographischen Grabinschr i f t gekleidet und endet mit folgender Beschrei­
bung eines seligen Endes: 

Eine Pyramide aus Stein wurde mir im Pyramidenbezirk erbaut. Der Vorsteher der 
Zimmcrleutc an den Pyramiden teilte ihren Boden ein, der Vorsteher der 
Umrißzeichner zeichnete in ihr, der Vorsteher der Bildhauer meißelte in ihr, der 
Arbeitsvorsteher, der die Totenstadt beaufsichtigte, betätigte sich in ihr. Mit der gesam­
ten Ausstattung, die in eine Grabkammer gegeben wird, war es (das Grab) versehen. 
Totenpriestcr wurden mir gegeben. Ein Grabgarten wurde mir vor der Grabstätte ange­
legt, mit Beeten darin, wie es einem Höfling ersten Ranges getan wird. Meine Statue war 
mit Gold belegt, ihr Schurz mit Elektron. Meine Majestät selbst ließ sie herstellen. Es 
gab keinen Bürger, dem Gleiches getan worden wäre. So verblieb ich in der königlichen 
Gunst, bis der Tag des Landens gekommen war.28 

Vom Ende her fo rmt sich das Leben zur Linie, die in ein Resultat münde t und 
sich zur Endgestal t vollendet. Das G r a b markier t den O r t , von dem aus das 
Leben als Endgcstal t überbl ickt wird und an dem gleichzeitig Rechenschaf t abge­
legt wird fü r dieses Leben vor dem Tribunal der Nachwel t . Die biographische 
Erzäh lung hat die Funkt ion einer Apologie und daher einen starken moralischen 
Unte r ton : 

Grabstele Lyon 88 n.ieli A. Erman, H. Grapow, Wörterbuch der ägyptischen Sprache, Berlin 1928 
ff., B d l . S . 534.14. 
Sinuhe 300-310 hg. R. Koch, Die Erzählung des Sinuhc, Bibl. Aeg. 17, Brüssel 1990, S. 80 f.; Übers. 
E. Blumenthal, Altägyptischc Reiseerzählungen, Leipzig 1982, S. 25 f. 
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Ich bin aus meiner Stadt herausgegangen 
und aus meinem Gau herabgestiegen, 
nachdem ich die Ma'at getan habe für ihren H e r r n 
und ihn zufriedengestellt habe mit dem, was er liebt. 
Ich habe die Ma'at gesagt, ich habe die Ma'at getan, 
ich habe das Gute gesagt und Gutes wiederholt , 
ich habe die Vollkommenhei t erreicht, 
denn ich wollte, daß es mir gut erginge bei den Menschen. 
Ich habe zwei Prozeßgegner so beschieden, daß beide zufrieden waren, 
ich habe den Elenden errettet vor dem, der mächtiger war als er, 
soweit dies in meiner Macht stand. 
Ich habe dem Hungrigen Brot gegeben 
und Kleider dem Nackten, 
eine Uberfahr t dem Schiffbrüchigen, 
einen Sarg dem, der keinen Sohn hatte 
und ein Schiff dem Schifflosen. 
Ich habe meinen Vater geehrt 
und wurde von meiner Mutter geliebt, 
ich habe ihre Kinder aufgezogen. 
So spricht er, dessen schöner N a m e Scheschi ist.29 

M i t ä h n l i c h e n W o r t e n t r i t t im 125. K a p i t e l des T o t e n b u c h s d e r V e r s t o r b e n e v o r 
das j ense i t ige T r i b u n a l des T o t e n g e r i c h t s : 

Seht, ich bin zu euch gekommen, 
indem keine Schuld, kein Unrecht an mir ist. 
Nichts Böses ist an mir, kein Zeugnis liegt gegen mich vor, und 
niemand gibt es, gegen den ich mich vergangen hätte. 
Denn ich lebe von der Ma'at , ich nähre mich von der Ma'at. 
Ich habe getan, was die Menschen raten 
und womit die Götter zufrieden sind. 
Ich habe den Got t zufriedengestellt mit dem, was er liebt: 
ich gab Brot dem Hungrigen 
und Wasser dem Durstigen, 
Kleider dem Nackten, 
ein Fährboot dem Schiffloscn. 
Gottesopfer habe ich den Göttern , 
Totenopfe r den Verklärten dargebracht.30 

So ist d e r O r t , v o n d e m aus d e r Ä g y p t e r sein L e b e n ü b e r b l i c k t u n d r e c h t f e r t i g t , 
d u r c h z w e i D a t e n b e s t i m m t : d u r c h d e n T o d , d e r d e m i r d i s c h e n D a s e i n ein E n d e 
se t z t u n d d u r c h d e n e t h i s c h e n M a ß s t a b d e r M a ' a t , d e r W a h r h e i t - G e r e c h t i g k e i t , 
d e r ü b e r W e r t u n d W ü r d i g k e i t dieses L e b e n s e n t s c h e i d e t . D e r K ö n i g ha t be ides 

29 K. Sethe, Urkunden des Ägyptischen Altertums I, "Urkunden des Alten Reichs", Heft 3, Leipzig 
1933, 198 f.; Verf., Ma'at, S. 100. 

30 Übers. Hornung, Das Totenbuch der Ägypter, Zürich 1979, S. 240. 
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nicht nötig. Er gehör t zu den Unsterbl ichen und vereint sich mit der Sonne. Seine 
Ewigkei t ist vom sozialen Gedächtnis der Nachwel t und ihrem moralischen 
Urtei l unabhängig. Daher besitzen wir keine königlichen Biographien und damit 
keine Geschichtsschreibung. Die mesopotamischen und hethit ischen Könige wa­
ren in einer anderen Situation. Sie haben umfangreiche, weit in die Vergangenheit 
zurückgre i fende Tatenberichte hinterlassen. Die literarisch anspruchvol ls ten Texte 
s tammen von Herrschern zweifelhaf ter Legitimität; im Unterschied zu den übli­
chen Königsinschrif ten enthalten sie alle Kennzeichen einer apologetischen 
Autobiographic . 3 1 Während man f rüher annahm, daß diese Apologien zur T h r o n ­
besteigung der Usurpa to ren verfaßt und proklamier t wurden , u m die Oppos i t i on 
z u m Schweigen zu bringen, konnte Tadmor nachweisen, daß ihre Kompos i t ion 
und Veröffent l ichung vielmehr ans Ende der Herr scha f t gehört . Ihr Sitz im Leben 
ist die Proklamat ion des Thronfo lgers . Auch hier s toßen wir daher auf eine ähnli­
che Problemat ik , wie sie in Ägypten den Beamtenbiographien zugrundel iegt : den 
D r a n g zur zusammenfassenden Rcchcnschaf tsablegung im Interesse einer F o r t ­
dauer im sozialen Gedächtnis und, eng dami t verknüpf t , der dynast ischen 
Kontinui tä t . Auch die Anfänge der israelitischen Geschichtsschreibung entspr in­
gen, Tadmor zufolge, diesem Interesse und haben einen vergleichbaren Sitz im 
Leben. Die Thronfo lge ­Erzäh lungen um David und Salomon (1. und 2. Samuel, 
1. Könige 1­3) zeigen die gleiche apologetische Tendenz und dienen offenbar der 
Legi t imierung des Judäischcn Königtums. 

Worauf uns diese Phänomene verweisen, ist der Z u s a m m e n h a n g zwischen Voll­
endung und Erzählung. Das tritt nirgends deutl icher hervor als am Fall des 
Got tes Osiris , der im ägyptischen Pantheon den linearen Aspekt der Zeit, die un­
wandelbare Dauer der Djct verkörper t . Osiris ist der gestorbene Got t . Als solcher 
ist er der einzige Got t , der eine erzählbare Biographie hat, einen Mythos . N a t ü r ­
lich gibt es unzählige ägyptische Mythen . Sie sind jedoch, aufs G a n z e gesehen, 
kurz , summarisch, f ragmentar isch, narrativ wenig entfaltet, und können sich in 
keiner Weise vergleichen mit mesopotamischen und griechischen Mythen . Die 
große A u s n a h m e ist Osiris . D e r Tod dieses Got tes ist das mythogene Ereignis 
schlechthin, es erzeugt einen ganzen Zyklus von Mythen , und es drängt sich der 
Gedanke auf, daß zwischen dem Tod dieses Got tes und der Erzählbarkei t seines 
Schicksals ähnliche Beziehungen bestehen wie zwischen der Inst i tut ion des 
Grabes und der Gat tung der autobiographischen Grabinschr i f t . 

31 Vgl. Hayim Tadmor, " Autobiographical Apology in the Royal Assyrian Litcrature", in H. Tadmor, 
M. Weinfeld (Hgg.), History, Historiography and Interpretation - Stuäies in biblical and cuneiform 
lileratures, Jerusalem 1986, S. 36-57. 
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4. Das absolute Ende 

a. Urzeit und Endzeit 

In der zyklischen Zeitperspektive bedeutet das Ende den Anfang eines neuen 
Zyklus. Ende und Erneuerung gehören zusammen. Das Ende ist der Tod, aus 
dem das Leben kommt . In der linearen Zeitperspektive bedeutet das Ende 
Vollendung als Vorbedingung unwandelbarer Dauer. Das Ende ist das Ziel, w o 
das Werden in das Währen , Dauern und Bleiben umschlägt. Beide D e n k f o r m e n 
des Endes haben ihren festen O r t in den Inst i tut ionen der Kultur, das zyklische 
Ende in Kult und Kalender, das lineare Ende in Grab, Totendienst und Ethik, und 
werden in einer Fülle von Texten entfaltet. Beide Anschauungen der Zeit laufen 
im G r u n d e eher auf eine Negat ion als auf eine Betonung des Endes hinaus. In je­
der der beiden Hinsichten erscheinen Welt und Zeit in anderer Weise als un­end­
lich: in der zyklischen Zeit als unendliche Wiederkehr und in der linearen Zeit als 
unendliche Dauer. Zwar reden die Texte immer wieder von den 'Grenzen ' von 
Nchch und Djet . Aber damit meinen sie nicht Begrenztheit , sondern Ganzhei t , 
die Welt bis an die äußersten Grenzen ihrer irgend denkbaren Ausdehnung. Das 
ägyptische Wort fü r 'Grenze ' , was hier gebraucht wird, meint 'Grcnzc­bis ' , nicht 
'Grcnze­zwischcn ' , und bezeichnet das äußerste Ende, über das nicht hinausge­
dacht werden kann.32 Es scheint, als hätte die Welt nach ägyptischer Anschauung 
kein Ende, obwohl sie doch einen Anfang hat. Der ägyptische Begriff fü r diesen 
Anfang ist, wie bereits erwähnt , zp tpj, 'das erste Mal' . Sein Gegenstück bildet 
aber im ägyptischen Denken nicht etwa 'das letzte Mal' , sondern die Formel 'Tag 
fü r Tag'. Die Sonne geht auf Tag fü r Tag "wie beim ersten Mal ihrer Urzei t " . Das 
erste Mal wiederhol t sich in jedem Zyklus.3 3 In dieser Sicht ist die Logik von 
Anfang und Ende, Urze i t und Endzeit , außer Kraft gesetzt. 

N u n gibt es aber doch einen Text, der von Urzei t und Endzei t redet. Dieser 
Text, der zu den großen, fundierenden Texten der altägyptischcn Kultur gehört 
haben muß, ist uns zwar als solcher nicht erhalten, aber er hat in andere Texte 
ausgestrahlt. Die ersten Spuren f inden sich in zwei Sargtexten des Mittleren 
Reichs, und ein spätes Zitat enthält ein ptolemäischer Osi r i shymnus im O p c t ­
Tempel von Karnak.3 4 Die ausführl ichste Bearbeitung bildet das 175. Kapitel des 

32 E. Hornung, "Von zweierlei Grenzen im alten Ägypten", in Eranos Jahrb. 1980, Bd 49 (1981), S. 
393­428. 

33 Vgl. hierzu E. Hornung, "Verfall und Regeneration der Schöpfung", in Eranos Jahrb. 1977, Bd 46 
(1981), S. 411­449, hier S. 412: "zugleich enthält das erste Mal die Möglichkeit der Wiederholung, 
weiterer Male, in denen die Vollkommenheit des Anbeginns wieder da ist: Diese Möglichkeit, ja 
Notwendigkeit der Wiederholung ist eigentlich das wichtigste und typischste Kennzeichen ägypti­
scher Schöpfungsvorstellungen, im Extremfall wird die Schöpfung jeden Tag und jede Stunde neu 
vollzogen". "Jede Stunde" geht vielleicht etwas zu weit, aber "jeden Tag" trifft die Sache genau. 

34 E. Otto, "Zwei Paralleltexte zu Totenbuch 175", in Chromquc ä'Egypte 37 (1962), S. 249­56. 
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Totenbuchs mit dem Titel "Spruch, nicht z u m zweiten Mal zu sterben im 
Jenseits".3 5 Das Kapitel zerfällt in drei Teile, von denen uns hier nur die ersten 
beiden interessieren sollen. D e r erste Teil geht auf einen M y t h o s zurück , der er­
klärt, wie der Tod in die Welt kam. Der Schöpfergot t berät sich mit T h o t , dem 
weisen Schreiber und Wesir der Götter , was mit den "Kindern der 
(Himmelsgöt t in ) N u t " geschehen soll, die "rebelliert und zu A u f r u h r gegriffen 
haben, nachdem sie Unrech t verübt und E m p ö r u n g geschaffen haben" und 
"heimliche Zers törungen durchge füh r t haben gegen alles, was ich gemacht habe". 
Darauf rät T h o t dem Schöpfer, "ihre Jahre zu vermindern und ihre Mona te zu 
verkürzen" , d. h. durch die Erschaf fung des Todes ihr Erdendascin zu begrenzen. 
Hie r schaltet sich der Tote ein: "Ich bin deine Schrcibpalcttc, Tho t , ich habe dir 
deinen Wassernapf gereicht, ich gehöre nicht zu denen, die heimlich gestört ha­
ben, mir soll kein Unhei l geschehen, über mich soll der schnelle Tod keine Macht 
haben". D e r Mythos , aus dem dieses Gespräch offenbar nur einen kleinen 
Ausschni t t wiedergibt , m u ß von einem Urzus t and der Schöpfung erzählt haben, 
in dem es den Tod noch nicht gab und die Lebenszeit der Geschöpfe unbegrenz t 
war. Vielleicht darf man sich diesen Urzus t and als eine Ar t Goldenes Zeitalter 
vorstellen. Es geht zu Ende, weil die "Kinder der N u t " einen A u f r u h r angestif tet 
haben. Die Kinder der N u t sind normalerweise entweder die Sterne insgesamt, 
oder die fünf Göt t e r Isis, Osiris, N c p h t h y s , Seth und H o r u s . Hie r m u ß sich die 
Wendung jedoch auf Göt te r und Menschen insgesamt beziehen. Aus einem ande­
ren M y t h o s erfahren wir, daß in der Urze i t der Schöpfer­ und Sonnengot t über 
"Menschen und Göt t e r z u s a m m e n " herrschte. Auch dieser M y t h o s erzählt von 
einer Rebell ion. Hie r sind es jedoch eindeutig und ausschließlich die Menschen, 
die sich gegen den Sonnengot t empören . In der Folge dieser Ereignisse wird der 
H i m m e l von der Erde getrennt , und Re entfernt sich zusammen mit den G ö t t e r n 
an den Himmel . 3 6 Der 'Sonnenlauf entsteht und mit ihm die zyklische Zeit.37 Ich 
bin der Ansicht , daß wir es im Totenbuch 175 mit einer anderen Episode dessel­

35 Kapitel 175 ist bislang nur in vier Hss. aus der spaten 18. und 19. D y n . belegt. Überse t zungen : E. 
H o r n u n g , Das Totenbuch der Ägypter, Zür ich 1979, S. 365 f.; B. Ockinga , in O . Kaiser u. a. (Hgg.) , 
TU AT 11.4, " G r a b ­ , Sarg­, Votiv­ und Bauinschr i f ten" , Güte r s loh 1988, S. 518­522. 

36 Z u m Mot iv der T r e n n u n g von H i m m e l und Erde vgl. H . te Velde, "Separat ion of Heaven and 
Ear th" , in Studia Aegyptiaca 3 (1977), S. 161­70; Allg.: W. Staudaeher , Die Trennung von Himmel 
und Erde - Ein vorgriechischer Schöpfungsmythos bei Hesiod und den Orphikern, Tüb ingen 1942; 
H . T h . Fischer, Het heilig huwelijk van Hemel en Aarde, Utrech t 1929; K. Maro t , " D i e T r e n n u n g 
von H i m m e l und Erde" , in Acta Antiqua 1 (1951), S. 35­63; A. Seidenberg, " T h e Separat ion of Sky 
and Ear th at Crea t ion" , in Folklore 70 (1959), S. 477­82; 80 (1969), S. 188­96; 94 (1983), S. 192­200; 
G. K o m o r ö c z y , " T h e Separat ion of Sky and Earth: T h e Cycle of Kumarb i and the M y t h s of 
C o s m o g o n y in Mesopo tamia" , in Acta Antiqua 21 (1973), S. 21­45; K. N u m a z a w a , " T h e Cul tu ra l ­
Historical Background of M y t h s on the Separat ion of Sky and Ear th" , in A. D u n d e s (Hg.) , Sacred 
Narrative - Readings in the Theory of Myth, Berkely 1984, S. 182­92. 

37 E. H o r n u n g , Der ägyptische Mythos von der Himmelskuh: eine Ätiologie des Unvollkommenen, 
O B O 46 (1982); H . Beinlich, Das Buch vom Fayum - Zum religiösen Eigenverständnis einer ägypti-
schen Landschaft, Wiesbaden 1991, S. 314­319. 
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ben M y t h o s zu tun haben. H i e r geht es nicht um die H o c h h e b u n g des Himmel s 
über der Erde und die Einr ich tung des Sonnenlaufs (und damit der Neheh­Ze i t ) , 
sondern um die Einr ichtung der Unterwel t unter der Erde und die Einse tzung 
des Todes (und damit der Djct­Zcit) . Aber die Einr ich tung beider Inst i tut ionen, 
des Himmels und der Unterwel t , gehören in ein und dieselbe Geschichte, die von 
der Ents tehung der dreistöckigen Welt erzählt. 

U m die Schöpfung zu retten vor dem zerstörerischen Willen der Geschöpfe , 
m u ß sie differenzier t werden. Die H o c h h e b u n g des Himmels t rennt Göt t e r und 
Menschen, die Einr ichtung der Unterwel t t rennt Leben und Tod, Diesseits und 
Jenseits. Mit der Einsetzung des Todes wird der menschliche H a n g z u m Bösen, 
zu Rebellion und Ungerechtigkei t , gebändigt. U b e r den Z u s a m m e n h a n g zwi­
schen Tod und Moral wäre viel zu sagen, einiges haben wir oben bereits angedeu­
tet. D e r Tod vermag das Böse nicht abzuschaffen, aber er sorgt dafür, daß es nicht 
überhand nimmt . 

D e r zweite Teil des Textes zitiert ein Gespräch zwischen dem Schöpfergot t und 
Osiris . Den Zusammenhang müssen wir uns ungefähr so vorstellen, daß A t u m 
den Rat des T h o t befolgt und die Unte rwe l t geschaffen hat, um den mit der 
Einse tzung des Todes nun ents tehenden Toten in der Welt einen R a u m zu geben. 
Osiris wird beauftragt , diesem neugeschaffenen Bereich vorzustehen, so wie der 
Schöpfergot t selbst sich als Herrscher um den H i m m e l k ü m m e r n wird. Osiris 
äußer t jedoch Bedenken. "Wie steht es mit meiner Lebenszei t?" fragt er. Darauf 
an twor te t ihm A t u m : 

' Du wirst Millionen von Millionen Jahre leben, dor t währt das Leben Millionen Jahre. 
Ich aber werde alles, was ich geschaffen habe, zerstören. Dieses Land wird in das 
Urwasscr zurückkehren, in die Urf lu t wie bei seinem Anfang. Ich bin es, der übrigblei­
ben wird, zusammen mit Osiris, nachdem ich mich wieder in eine Schlange38 verwandelt 
habe, die die Menschen nicht kennen, und die die Götter nicht gesehen haben. 

Dieser Text spricht nun klar und eindeutig von Urze i t und Endzei t . Der 
Urzus t and der Welt wiederhol t sich nicht Tag fü r Tag, sondern ein einziges Mal 
am Ende aller Zeiten. Müssen wir nicht angesichts dieses einen Zeugnisses alles 
wider rufen , was wir über den zyklischen Zeitbegriff der Ägypte r und die darin 
enthal tene Anschauung einer unendl ichen Wiederkehr glaubten ausmachen zu 
können? Das Ende wird hier ­ so hat es wenigstens den Anschein ­ weder zy­
klisch gedacht, als G r e n z e zwischen Zyklus und Zyklus , noch 'virtuell ' , als das 
immer drohende , jederzeit mögliche Abreißen der kosmischen Lebenskon­
tinuität . Es ist vielmehr eine aktuelle, wenn auch sehr ferne Grenze , auf die sich 
die Welt unaufhal t sam zubewegt . Diese Bewegung, so scheinen wir folgern zu 

Wört l ich : "in eine andere Schlange" 
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müssen, kann doch nicht gut kreisläufig sein. Wird sie nicht durch das unwider ­
ruflich gesetzte Ende zur Geraden, zur Geschichte gestreckt? 

Genau dies ist aber nicht der Fall. Der Text formul ier t ein Paradox. Zwischen 
Urze i t und Endzei t dehnt sich die Zeit nicht als abgemessene, w e n n auch sehr 
lange Strecke, wie es die Logik erforder t , sondern als Unendlichkei t . 3 9 "Mil l ionen 
von Millionen (Jahren)" heißt es: das ist der ägyptische Begriff der unendl ichen 
Fülle. Dami t ist ein Vorrat gemeint, der nie ausgeschöpft ist, eine Summe, die kein 
Abzählen je erreicht. Wir dürfen aus diesem Text nicht die Folgerung ziehen, der 
Ägypte r habe sich wie Th. Manns Professor Kuckuck die Welt als eine "Episode 
zwischen Nich ts und Nich t s " gedacht.4 0 Das Nichtsein gibt es nach ägyptischer 
Auffassung überhaup t nur in der geschaffenen Welt. Die Unte r sche idung zwi­
schen Seiendem und Nichtsc icndem (äg. nt t / jwt t ) gehör t zu jenen Unterschei ­
dungen, die die Welt konst i tuieren. Außerha lb der Welt, das sagt der Text ja klar 
genug, ist nicht etwa Nichts , sondern Eines. Das Nich ts oder, mathematisch ge­
sprochen, die Nul l , ist eine buddhist ische Erf indung . N u r der Buddhismus war in 
der Lage, die Welt dem Nich ts gegenüberzustel len. Die ägyptische Formel ist 
nicht "0 ­ Welt ­ 0", sondern " 1 ­ Welt ­ 1." Die Welt, die zwischen 1 und 1 sich 
als Vielheit entfaltet, ist koextensiv mit N c h e h , der unendl ichen Wiederkehr der 
zyklischen Abläufe. Im späten Osi r i shymnus aus dem Opet ­Tempe l wird das 
ganz klar gesagt: 

Man sagt über ihn in den Schriften: "Der dauert nach der Nehch­Zcit", denn er ist der 
Eine, der übrigbleiben wird zusammen mit der Majestät des Rc, während die Erde im 
Urwasscr sein und in der Flut versinken wird wie bei ihrem Urzustand, und es keinen 
Gott und keine Göttin geben wird, die sich auch in eine (wörtl. "in eine andere") 
Schlange verwandeln werden" 4 1 

Der Eine, der in Schlangcngcstalt die Welt umgibt und gewissermaßen ihr Außen 
verkörper t , gegenüber dem sie sich begrenzt , und den dieser Text als Vereinigung 
von A t u m (bzw. Rc) und Osiris denkt , 'dauer t ' , er gehör t daher zur Djct , die hier 
als Ewigkei t die Nehch­Zc i t umgreif t . 

Zu den Unterscheidungen, die die Welt konst i tuieren, gehört auch die zwischen 
A t u m und Osiris . Der eine geht als Sonne an den Himmel , der andere als m u ­
micngestaltigcr Totenherrscher in die Unterwel t . "Zwischen" beide, d. h. als die 
Zeit ihrer Trennung, setzt A t u m die "Mil l ionen" Jahre der Nchch­Ze i t . So sagt es 
der Sargtcxt­Spruch 1130, das älteste Zeugnis dieses Mythos : 

39 Zu Paradoxic und Adynaton als typischen Denk­ und Ausdrucksformen dieser Beziehung von 
Wehzeit und Endzeit s. G. van der Leeuw, "Urzeit und Endzeit", in Eranos Jahrb. 1949, Bd 17 
(1950), S. 32 ff. 

40 So E. Hornung, Der Eine und die Vielen, Darmstadt 1971, S. 178, mit Anspielung auf Th. Mann, 
Die Bekenntnisse des Hochstaplers Felix Knill, Berlin 1956, S. 289. 

41 Bibliotheca AegyptiacaXI.S. 112­113 Z. 12­13. 
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Ich habe Mil l ionen Jah ren gesetzt 
zwi schen mir u n d j enem M ü d h c r z i g c n , d e m Sohne des G e b (= Osins) ; 
dann aber w e r d e ich mit i hm z u s a m m e n w o h n e n an einer einzigen Stätte.42 

In diesem Mythos , daran müssen wir festhalten, wird über die Vielheit hinausge­
dacht in die Einheit , über die Unterscheidung in die Verschmelzung, über die 
Neheh­Zc i t in die Djct­Ewigkei t . Wir dürfen aber nicht aus dem Auge verlieren, 
w o r u m es hier thematisch geht. Es geht um den Tod. Wer diesen Mythos kennt, 
stirbt nicht zum zweiten Mal. Der erste Tod bringt einen in das Reich des Osiris, 
der zweite Tod ins Nichtsein. Das ist das Schicksal der Feinde, der Rebellen und 
Zerstörer, um dcrctwillen überhaupt der Tod eingesetzt und das Reich des Osiris 
geschaffen wurde . Durch die Erf indung des Todes wird das Problem des Bösen 
gelöst. D e n n mit dem Tod, und zwar dem ersten Tod, scheiden sich die Guten 
von den Bösen. In der Prü fung des Totengerichts wird das Böse vernichtet. So 
konsti tuiert sich das Totenreich als ein Reich des Friedens und der Harmonie , in 
das nur die Guten eingehen, während die Bösen dem zweiten Tod und damit dem 
Nichtsein anheimfallen. Wer aber in das Reich des Osiris eingeht, ist ein fü r alle­
mal vor dem zweiten Tod und damit vor dem Nichtsein bewahrt . Er dauert in 
Osiris noch über die Unendl ichkei t des N e h e h hinaus. 

Es geht also in diesem Text nicht um Eschatologic. Die N e h e h ­ oder Welt­Zeit 
wird nicht zur 'Geschichte ' gestreckt, gewissermaßen 'entzyklisiert ' , sie läuft 
nicht in gerader Linie auf das ihr gesetzte Ende zu. Der Mythos spannt zwar den 
Bogen von Urzei t bis Endzei t , aber was die Endzei t bedeutet , die Wiederver­
einigung von Rc und Osiris, Sonne und Totengot t , das geschieht Nach t für Nach t 
und wird auch in jenem Ritual namens "Das Ende der Arbei t " rituell nachvollzo­
gen, mit dem wir unsere Studie eingeleitet haben. Wir bleiben hier völlig im 
Bereich der Formel "Urze i t und Tag fü r Tag", die wir als Signatur der zyklischen 
Zeitvorstcllung herausgestellt haben. Die 'Grcnze­zwischen ' und die 'Grcnze­
bis', Zyklusgrenzc und 'absolutes Ende ' fallen in eins zusammen. 

b. Die Unwiederbringlichkeit des Goldenen Zeitalters und das Ende der ägypti­
schen Welt 

Wie andere Mythen auch erzählen die ägyptischen Mythen von einer 
Transformat ion. Die gegenwärtige Welt wird erklärt als Ergebnis einer durchgrei­
fenden Veränderung, als Transformat ion eines Ausgangszustands A in einen 
Endzus tand E, wobei der Ausgangszustand die Negat ion des Endzus tands dar­
stellt: A = nicht­E (z. B. "als E noch nicht bestand") , wobei unter E Eigenschaften 
und Inst i tut ionen der gegenwärtigen Welt verstanden werden wie die Trennung 

42 A. de Buck, Tbc Egypüan Coffin Tcxts Bd 7, Chicago 1961, 467c­e. 



DENKFORMEN DES ENDES DER ALTäGYPTISCHEN WELT 27 

von H i m m e l und Erde, der Sonnenlauf und damit die Neheh­Zc i t , der Tod, der 
Staat (im Sinne des pharaonischen Königtums) , die Unte rwel t , Kampf und 
Gericht usw. N i c h t ­ E hat den Status einer legit imierenden Fikt ion. In den älteren 
Texten kann keine Rede davon sein, daß nicht ­E "die glücklichste Epoche im 
Leben der Menschhei t " dargestellt habe.43 Auf nicht­E wird mit keinerlei bedau­
ernden, nostalgischen Tönen Bezug genommen im Sinne der Unwiede rb r ing ­
lichkeit und Unzugängl ichkei t , des "ein fü r allemal vorbei" . N i c h t ­ E ist vielmehr 
die Folie von E und als solche mythischem D e n k e n sowohl zeitlos gegenwärt ig 
als auch rituell zugänglich. In der rituellen Zugänglichkeit des U r s p r u n g s liegt ja 
die Pointe des Mythos . Die mythische Erzäh lung zeigt den Weg von nicht ­E nach 
E und macht ihn dadurch umkehrbar . Göt t e r und Menschen leben nicht mehr in 
Gemeinschaf t , aber Ritual und mythische Erzäh lung bringen sie wieder zusam­
men. H i m m e l und Erde sind weit voneinander getrennt , aber im Fest senkt sich 
der H i m m e l wieder auf die Erde herab.44 D e r Tod ist zwar in der Welt, aber 
Ritual und mythische Erzählung machen ihn überwindbar , zumindes t ' behandel­
bar ' . Die mythische Erzäh lung hat mit ihrer genetischen Erhel lung eine gewisser­
maßen therapeut ische Kraft . Solange man die U r s p r ü n g e nicht aus den Augen 
verliert, sondern sprachlich und rituell zugänglich hält, ist man den Phänomenen 
des Endzus tands E nicht machtlos ausgeliefert. Daher fungieren diese Mythen als 
Totentexte. Sie 'historisieren' den Tod, um ihn menschlichem Hande ln und Sinn­
geben zugänglich zu machen. 

D e r Urzus t and der Welt ist gekennzeichnet durch Gerechtigkeit und Fülle. Er 
ist zwar zers tör t w o r d e n durch die "Gie r des Herzens" , aber durch diese Störung 
sind Gerecht igkei t und Fülle keineswegs fü r immer aus der Welt verschwunden. 
Es ist lediglich ihre selbstverständliche und widerstandslose Gel tung verschwun­
den, so daß jetzt der Staat fü r ihre Durchse t zung eintreten muß. Solange aber der 
Staat besteht, herrschen auch Gerecht igkei t und Fülle auf Erden . D e r Staat k o m ­
pensiert den Bruch zwischen E und nicht­E. Jeder König n immt f ü r sich die 
Wiederkehr von nicht­E als einer Ar t Goldenen Zeitalters in Anspruch . "Das 
Land war übe r schwemmt zu seiner Zeit", heißt es etwa von Taharqa, einem 
König der 25. Dynast ie , "wie es gewesen war zur Zeit des Allhcrrn . Jede rmann 
schlief bis z u m hellen Tag und keiner sagte " H ä t t e ich doch.. .!". Ma'a t war einge­
füh r t durch die Länder hin, und das U n r e c h t war an den Boden genagelt ."4 5 Mit 
dieser Ideologie befinden wir uns im Rahmen einer realisierten Eschatologie, in 
der ein echtes Verhältnis zur Vergangenheit sich nicht ausbilden kann. D e n n dazu 
gehör t eine E m p f i n d u n g der Unwiederbr ingl ichkei t und Unzugängl ichkei t , eine 

43 L. Kakosy , "Ideas A b o u t the Fallen State of che W o r l d in Egypt ian Religion: Decl ine of the G o l d e n 
Age" , in Archiv Orientalm 17 (1964), S. 205 ff., wiederabgedr . in Stuäia Aegyptiaca VII (1981), S. 
81­91, Zitat S. 91: " the liappiest era of h u m a n his to ry" . 

44 Verf., Liturgische Lieder, S. 250­62. 
45 Vgl. Verf., Ma'at, S. 224 mit weiteren Litera turangaben. 
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D e n k f o r m des Endes also, die dem mythischen Denken mit seinen Vorstellungen 
von Zeitlosigkcit bzw. ewiger Gegenwar t abgeht. 

Das ändert sich aber grundlegend in der griechisch­römischen Zeit, vielleicht 
im Zusammenhang eines Endzei tbewußtscins , einer als solcher erlebten "Ends i ­
tuation der ägyptischen Kultur" . 4 6 Jetzt, und erst jetzt, nehmen die Beschreibun­
gen der Urzei t (nicht­E) eine entschieden nostalgische Färbung und den Charak ­
ter unwiederbringl icher Vergangenheit an: 

Ma'at war aus dem Himmel gekommen zu ihrer (der Urgenter) Zeit und vereinigte sich 
mit den Irdischen. 
Das Land war überschwemmt, die Leiber waren gefüllt. 
Es gab kein Hungerjahr in den beiden Ländern. 
Die Mauern fielen noch nicht ein, der D o r n stach noch nicht in der Zeit der 
Göttervorfahren.4 7 

Die "Göt te r ­Vorfahren" , von denen hier die Rede ist, genießen e i n e kultische 
Verehrung in der F o r m eines Totcnkults , die in der Spätzeit eine immer größere 
Rolle spielt. Die Vorstellung der Ferne und Verborgenheit , in die die Göt te r sich 
mit der H o c h h e b u n g des Himmels entrückt haben und die der Kult zumindes t 
symbolisch zu überbrücken vermag, wird in dieser Theologie aus der räumlichen 
in die zeitliche Dimension übertragen. Der Totcnkul t der Götter­Vorfahren erhält 
die Verbindung mit der Urzei t aufrecht , deren Nicht­Jc tz t in gleicher Weise mit 
dem Hier­und­Je tz t der Gegenwar t vermittelt wird wie das Nich t ­H ic r der 
himmlischen Götter . 

Der Glaube an die symbolische Übcrbrückbarkc i t dieser beiden Distanzen, in 
die sich die Göt te r zum Hier­und­Je tz t entrückt haben, nimmt in der Spätzeit ei­
ne quasi­dogmatische F o r m an und der dieser Vermitt lung gewidmete Kult ge­
winnt eine derartige Intensität, daß der zugrundel iegende Gedanke der Got tcs ­
fernc in das Gegenteil besonderer Gottesnähe umschlägt und Ägypten als 
"Wohnsi tz der Göt te r " , "Tempel der Welt" und "Heiligstes Land" betrachtet 
wird.4 8 Diese Sicht Ägyptens entspringt der E m p f i n d u n g des nahenden Endes der 
Kulte, die die Vermitt lung bewerkstelligen und die Göt te r im Hier und Jetzt sym­
bolisch heimisch machen, und der Sorge, es könnte mit dem Aufhören der Kulte 
eine zweite, und diesmal endgültige Trennung von Göt te rn und Menschen eintre­
ten, die durch keine Mythen , Riten und andere Formen symbolischer Vermitt lung 
mehr zu überbrücken sein wird. 

E. Otto, "Die Endsituation der ägyptischen Kultur", in Die Welt als Geschichte 11 (1951), S. 
203-213. 
E. Otto, "Das 'Goldene Zeitalter' in einem ägyptischen Text", in Rcligions en Egypte hcllenistiquc 
et romaine - Colloque de Strasbourg, Bibliotheque des Centres d'Etudes Supcrieurcs specialisees, 
Paris 1969, S. 93-108; Verf., Ma'at, S. 225 f. 
Vgl. G. Fowden, The Egyptian Hermes - A historical approach to the late pagan mind, Cambridge 
1986, S. 14. 
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Dieses Endzei tbewußtsc in der Ägypter unter ptolcmäischer und römischer 
Herr scha f t hat einen Vorlauf in dem Bewußtsein einer G e f ä h r d u n g der polit i­
schen und kulturellen O r d n u n g , die schon das klassische ägyptische D e n k e n 
kennzeichnet . Die kultischen A u s f o r m u n g e n dieses Gefährdungsbewußtse ins ha­
ben wir unter dem Stichwort 'Virtuelle Apokalyp t ik ' bereits behandelt . Wir wol ­
len abschließend einen Blick auf eine G r u p p e von Texten werfen , die augen­
scheinlich ohne jeden rituellen Bezug vom Ende reden. Sic gehören weder zu den 
Kultrezi ta t ioncn, noch zu den Grabinschr i f ten . Ihr O r t ist die Schule, die 
Unte rwe i sung zur 'Weisheit ' . Das T h e m a dieser Texte ist die Gerechtigkei t , ägyp­
tisch Ma'at , der Weg des rechten Lebens. Es wird vornehmlich in zwei Gat tungen 
entfaltet: den 'Lehren ' , die vom rechten Weg des Einzelnen handeln, und den 
Klagen, deren T h e m a die Gerechtigkeit in der Gesellschaft ist. Eigentümlicher­
weise behandeln diese Texte das T h e m a der gesellschaftlichen Gerecht igkei t ex 
negativo: Sie schildern den Zustand einer Gesellschaft ohne Gerecht igkei t . Es 
handelt sich um Texte eindeutig politischer Tendenz, denn sie führen das Fehlen 
der Gerecht igkei t auf den Z u s a m m e n b r u c h des Staates zurück . Man hat diese 
Texte zuweilen als Beschreibungen des Weitendes verstanden und mit den viel 
späteren Apokalypsen zusammengestel l t . In der Tat sind ihre Beschreibungen der 
zers tör ten O r d n u n g so radikal und umfassend, daß von der geschaffenen Welt 
nichts mehr übrigzubleiben scheint: 

Was geschaffen war, ist zerstört. 
Re kann mit der Schöpfung von vorn anfangen. 
Das Land ist zugrunde gegangen ohne einen Rest, 
nicht einmal das Schwarze unter dem Fingernagel ist übrig geblieben, 
von dem, was er (Re) best immt hat.49 

Aber die Katas t rophe ist nicht endgültig. Z u m Schluß erscheint ein Herrscher , 
der die Welt wieder in den geordneten Zustand der Gerecht igkei t zu rück füh r t . 
Dieser Zustand ist aber nicht das 'Reich Gottes ' , ein übcrwcl thcher Zustand des 
Heils, sondern einfach der N o r m a l z u s t a n d gerechten Zusammenlebens und 
f ruch tbaren Gedeihens, in den die Welt mit der Wiedererr ichtung des König tums 
zurückkehr t . Mit Apokalyp t ik haben diese Texte daher nichts zu tun. Sie bezie­
hen sich auf das virtuelle Ende: Die Welt geht zugrunde , w e n n sie nicht in Gang 
gehalten wird, und zu dieser Inganghal tung bedarf es des pharaonischen König­
tums. Nich t am Here inbrechen , sondern vielmehr am Verschwinden des Gerichts 
scheitert nach ägyptischer Auffassung die Welt. 

Das Töpferorakel in griechischer Sprache bedient sich dieser Gat tung fast 2000 
Jahre später als Opposi t ions l i te ra tur gegen die Griechen, nun schon im unmit te l ­
baren zeitlichen Kontext der Danie l ­Apokalypse . Auch hier aber k o m m t am 

49 Ncfcrti 22-23; Hclck, S. 19. 
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E n d e d e r l e g i t i m e K ö n i g , d e r d a s L a n d w i e d e r in d e n H c i l z u s t a n d d e r N o r m a l i t ä t 

z u r ü c k f ü h r t . E r s t e in o f f e n b a r s c h o n in f r ü h c h r i s t l i c h e r Z e i t e n s t a n d e n d e r T e x t , 

d e r d e n a l l e r l e t z t e n A u s l ä u f e r d i e s e r n u n s c h o n w e i t ü b e r 2 0 0 0 j ä h r i g e n T r a d i t i o n 

b i l d e t u n d d a h e r n i c h t n u r v o m E n d e r e d e t , s o n d e r n a u c h s e l b s t e in E n d e m a r ­

k i e r t , z e i c h n e t d e n U n t e r g a n g d e r ( ä g y p t i s c h e n ) W e l t in d e n F a r b e n d e r 

E n d g ü l t i g k e i t u n d U n w i e d e r b r i n g l i c h k e i t : 

U n d d o c h w i r d eine Zei t k o m m e n , w e n n es so aussieht , als hä t ten die Ä g y p t e r vergebl ich 
die G o t t h e i t ve reh r t mit f r o m m e m H e r z e n und unabläss iger H i n g a b c und alle heilige 
H i n w e n d u n g zu den G ö t t e r n w i r d vergebl ich u n d ihrer F r ü c h t e b e r a u b t sein. D e n n die 
G o t t h e i t wird von der E r d e wiede r z u m H i m m e l aufsteigen und Ä g y p t e n verlassen. Dieses 
L a n d , einst der Sitz der Religion, wird n u n der göt t l ichen G e g e n w a r t be raub t sein. F r e m d e 
w e r d e n dieses Land bevö lke rn , u n d die alten Kul te w e r d e n nich t n u r vernachlässigt , son ­
de rn geradezu ve rbo ten w e r d e n . V o n der ägypt i schen Religion w e r d e n n u r Fabe ln übr ig 
ble iben und beschr i f te te Steine. (...) In j enen Tagen w e r d e n die M e n s c h e n des Lebens über­
drüss ig sein und a u f h ö r e n , den K o s m o s {mundus) zu b e w u n d e r n und zu verehren . Dieses 
G a n z e , so gut , daß es nie etwas Besseres gab, gibt, noch geben wird , wird in G e f a h r sein, 
u n t e r z u g e h e n , die M e n s c h e n w e r d e n es f ü r eine Last ansehen u n d es verachten . Sie w e r d e n 
diese Welt , das unvergle ichl iche W e r k Got t e s , nicht länger l ieben, diesen glorre ichen Bau, 
gefüg t aus einer unend l i chen Vielfalt von F o r m e n , I n s t r u m e n t (maebina) des göt t l ichen 
Willens , der seine G u n s t rückha l t los in sein W e r k ve r s t römt , w o sich in h a r m o n i s c h e r 
Vielfalt alles, was der A n b e t u n g , L o b p r e i s u n g und Liebe wer t ist, als Eines und Alles zeigt. 
Fins te rn i s w i r d man d e m Licht vorz iehen u n d T o d d e m Leben . N i e m a n d wird seine 
A u g e n z u m H i m m e l erheben . D e n F r o m m e n wird man f ü r ve r rück t hal ten, den G o t t l o s e n 
f ü r weise und den Bösen f ü r gut. (...) 

Die G ö t t e r w e r d e n sich von den M e n s c h e n t r ennen ­ o schmerz l i che T r e n n u n g ! ­ und 
n u r die bösen D ä m o n e n w e r d e n z u r ü c k b l e i b e n , die sich mit den M e n s c h e n vermischen 
u n d die Elenden mit G e w a l t in alle A r t e n von V e r b r e c h e n t re iben , in Krieg, R a u b und 
B e t r u g u n d alles, was der N a t u r der Seele z u w i d e r ist. 

In j enen Zei ten w i r d die E r d e nicht länger fest sein u n d das M e e r nich t sch i f fba r , der 
H i m m e l wird die Sterne nicht in ihren U m l ä u f e n halten noch w e r d e n die Sterne ihre Bahn 
im H i m m e l einhal ten; jede göt t l iche S t i m m e w i r d n o t w e n d i g z u m Schweigen k o m m e n . 
Die F r ü c h t e der E r d e w e r d e n verfaulen , der B o d e n wird u n f r u c h t b a r w e r d e n und die L u f t 
selbst w i r d st ickig u n d schwer sein. D a s ist das Greiscna l tc r de r Welt : das Fehlen von 
Religion (inreligio), O r d n u n g ( inord ina t io ) und V e r s t ä n d i g u n g ( inrat ionabi l i tas) . 5 0 

I n d i e s e r D a r s t e l l u n g i s t d e r Z e r f a l l d e r W e l t in i h r e r W o h l e i n g e r i c h t e t h e i t u n d 

B e w o h n b a r k e i t n i c h t F o l g e e i n e s p o l i t i s c h e n Z u s a m m e n b r u c h s , s o n d e r n e i n e r r e ­

l i g i ö s e n E n t s c h e i d u n g , e i n e r K o n v e r s i o n . D i e M e n s c h e n w e r d e n d i e a l t e R e l i g i o n 

Asclepius 24-26 hg. Nock-Festugiere, Collection Bude 1960, S. 326-329; vgl. Nag Hammadi Codex 
VI, 8.65.15-78.43 ed. Krause-Labib 1971, S. 194-200. Vgl. Fowden, The Egyptian Hermes, S. 39-43; 
Verf., "Königsdogma" S. 373 f.; "Magische Weisheit ­ Wissensformen im ägyptischen Kosmothcis­
mus", in Stein und Zeit, S. 75. Dem lateinischen "inrationabilitas bonorum omnium" entspricht im 
Koptischen "das Fehlen guter Worte". Der Untergang der sprachlichen Verständigung und das 
Überhandnehmen der Gewalt gehört zu den Zentralmovtiven der ägyptischen Chaosbeschrei­
bungen, s. Verf., "Königsdogma und Heilserwartung", in Stein und Zeit, S. 259­287. 
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verlassen, die in der Verehrung des Kosmos bestand, und sich einer neuen Reli­
gion zuwenden , die den Kosmos " f ü r eine Last ansieht" und ihn "verachtet" . Die 
Riten werden eingestellt, die Kulte geschlossen und verboten, deren Sinn darin 
besteht, die Welt durch Verehrung in Gang zu halten und die Göt t e r auf Erden 
heimisch zu machen. Die Folge ist, daß die Göt te r die Erde verlassen und die 
nicht mehr rituell in Gang gehaltene Welt aus dem Ruder läuft. Die Welt tritt in 
ihr Grcisenalter ein. In diesen Bildern artikuliert sich das Endze i tbewußtse in der 
ägyptischen Kultur. Das siegreiche Chr i s t en tum hat diesen Text, wohl mit Recht, 
auf sich bezogen und ihn als eine Ar t Kapitulat ion des unterlegenen H e i d e n t u m s 
verbucht , das seinen eigenen Unte rgang vorhergesagt habe. Wenn diese A p o ­
kalypse den Unte rgang der ägyptischen Religion in den Farben einer U m ­
wel tka tas t rophe ausmalt, dann erinnern wir uns an die Sprüche gegen den G o t t 
Seth. Tag fü r Tag sowie an den großen Festen w u r d e n sie rezitiert, um den 'Bösen ' 
abzuwehren , und die Gefahr abzuwenden , die auch hier als Umwel tka t a s t rophe 
dargestellt wird. Der Sinn der ägyptischen Religion, das wird hier ganz deutlich, 
besteht in der Inganghal tung der Welt, durch Opfer , Zuspruch und Verehrung, 
"mi t f r o m m e m Herzen , unablässiger Hingabe und heiliger H i n w e n d u n g " . Die 
Ägypte r waren offenbar durchdrungen von dem Bewußtsein , daß die Welt sol­
cher unablässigen Verehrung bedürfe , um für den Menschen b e w o h n b a r zu sein. 

Im Siegeszug der akosmischen Religionen ­ Chr i s ten tum, Gnosis , Manichacis­
mus ­ sahen die Ägypte r das Schreckensbild ihrer virtuellen Apoka lyp t ik ver­
wirklicht . Angesichts dieses Endes war an eine Erneue rung und Rückkeh r nicht 
mehr zu denken. Die Zeit hatte die Kreisbahn ein fü r allemal verfehlt und vergrei­
ste ohne Aussicht auf Verjüngung. Es dauerte dann fast zwei tausend Jahre und 
vermutl ich zu lange, bis man sich, aus ganz anderen G r ü n d e n , der 
Inganghal tungsbcdürf t igkei t der Welt wieder innc wurde . 


